ollagnzim des Selolaten 


HEFT 6 - JUNI 1963 + PREIS DM ı,- .# 


\ 


\r 


Loy) 


I 5 
ug» 

ix Bin ae K 

‘ . 
/ u. „1 NT A ; 

he E x SE 
> D D 
Ö . Q 
'h* x ‚ N 

» 


\h 
D 


Internationaler Kindertag 


Lithografie von G. Triebsch 


Die gefechtsnahe Aus- 
bildung, der Haupt- 
kampfplatz der FDJ in 
der Armee, ist groß. 
Wohin richtet Ihre FDJ- 
Leitung den Hauptstoß? 


Das Wichtigste ist nach 
meiner Auffassung, daß 
der junge Mensch weiß, 
warum er Soldat ist, 
daß er begreift: Unsere 
Armee schützt den umfassenden Aufbau des So- 
zialismus und damit auch sein eigenes Glück, 
seine Zukunft, seine Freiheit, das Leben und den 
Frieden. Mit anderen Worten, politische Klarheit 
im Kopf, das ist die Hauptstoßrichtung. 


Wer sozialistisch denkt, wird also schneller zur 
militärischen Meisterschaft gelangen? 


Ja. Es gab unter uns Wehrpflichtigen einige Ge- 
nossen, die glaubten nicht so recht, daß der west- 
deutsche imperialismus und die Bundeswehr 
wirklich so gefährlich und aggressiv seien. Wie 
kann ich mich aber mit ganzer Kraft für die mi- 
litärische Stärkung unserer Republik einsetzen, 
wenn ich ihre Feinde nicht sehe, ihre Freunde 
nicht kenne? Da gab’s so eine Ideologie: Wir ma- 
chen so viel, daß wir über die Runden kommen, 
nicht einen Handschlag mehr. 


Wie ist es gelungen, das zu verändern? 


Wir haben gründlich und leidenschaftlich disku- 
tiert, an Hand der Geschichte unseres Volkes, vor 
allem des revolutionären Kampfes der Arbeiter- 
bewegung und der westdeutschen Gegenwart. 
Wir haben doch überzeugende Argumente, wir 
müssen sie nur einsetzen. 


Was tut Ihr als FDJler, um alle jungen Soldaten 
zu gewinnen, um zu wissen, was sie denken, was 
sie bewegt? 

Wir streiten uns im Politunterricht, aber auf 
den Stuben geht die Auseinandersetzung weiter. 
Die aktivsten FDJ-Mitglieder sprechen täglich 
mit den Genossen über politische Probleme, klä- 
ren ihre Fragen. Bei uns wird heiß diskutiert, 
aber kameradschaftlich. So haben wir Vertrauen 
und Offenheit erreicht. Das ist sehr wertvoll, 
denn eine Unklarheit ist dann am gefährlichsten, 
wenn man sie nicht kennt. 


- Gehören auch die Unteroffiziere zu den besten 
FDJ-Mitgliedern? 

Feldwebel Steffens und Feldwebel Herrmann 
z. B. sind sehr aktiv. Sie sind Mitglieder der Lei- 
tung. sie haben große Erfahrungen und sind auch 
politische Erzieher. Sie vertreten in den Ausein- 
andersetzungen unter den Unteroffizieren nach- 


Soldat Karl-Heinz Mücke 


Delegierter des VYH. Parlaments der FD)J 


Finden die Füße von selbst den Weg? 


drücklich ihren Standpunkt und helfen auch an- 
deren Genossen, wie z. B. Feldwebel Paetow, 
ihren Dienst straffer zu organisieren und ihre 
Soldaten zu erziehen. Das gehört zusammen, 
denn alle guten Worte nützen nichts, wenn die 
Ausbildung schlecht ist. 

Gibt es dafür Beispiele? 

Während einer der letzten Übungen hatten wir 
bei Nacht einen Flußübergang aufzuklären. Weil 
die Gruppen und die Soldaten ihre Aufgaben 
nicht kannten, handelten sie nicht koordiniert. 
Mangelhafte Führung zeigte sich in schlechten 
Ergebnissen. Das und ein anderes Versagen ko- 
stete uns den ersten Platz im Wettbewerb. 


Wie hat sich die FDJ-Organisation dazu verhal- 
ten? 

Wir haben uns in einer FDJ-Versammlung sehr 
heftig mit diesen Mängeln auseinandergesetzt. 
Wie wollen wir besser werden, wenn wir nicht 
konkret wissen, was von uns verlangt wird? 
Das hemmt uns auch noch im sozialistischen 


Art 


Wettbewerb. Die Unteroffiziere haben große Et- 
fahrungen, sie müssen Unterleutnant Bärwaldt 
mehr helfen. und er muß auch das Wissen quali- 
fizierter Soldaten ausnutzen. 


Zeigen sich Ergebnisse dieser Auseinanderset- 
zungen? 

Die Soldaten sind freudiger bei der Sache. Das 
bewiesen sie bei der Umstellung der Technik, 
deren Zustand als gut eingeschätzt wurde. Um 
unsere neuen Aufklärungsgeräte beherrschen zu 
lernen, haben wir uns Fachbücher besorgt. Auch 
ihr Studium in der Freizeit zeigt das Umdenken. 


Sie waren Delegierter auf dem VII. Parlament. 
Worin sehen Sie jetzt Ihre Aufgabe? 


Ich denke, daß wir uns in der politischen Arbeit 
noch viel mehr anstrengen müssen. Dafür werde 
ich auch in der FDJ-Leitung des Truppenteils, 
der ich angehöre, eintreten. Alle wissen, daß ich 
Delegierter war, ich werde mich noch mehr um 
gute Leistungen bemühen. Nächstes Ziel ist das 
Abzeichen „Für gutes Wissen“ in Gold. Auch im 
Zug sollen einige Genossen das Abzeichen erwer- 
ben. Das haben wir bisher unterschätzt. Ich 
werde mithelfen, daß das anders wird. 
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Umstrittene Tage 


Wieviel Tage werden vom Jahresurlaub abge- 
zogen, wenn man vom Freitag nach Dienst bis zum 
darauffolgenden Dienstag zum Dienst auf Wo- 
chenendurlaub fährt? Die Fahrzeit für die Hin- 
und Rückfahrt, der Aufenthalt ist mit einbezogen, 
beträgt 24 Stunden. Uffz. Leanhardt 


Wochenendurlaub kann entsprechend der DV- 
10/14 Ziffer 26 in der Regel von Sonnabend nach 
Dienst bis Montag zum Dienst ohne Anrechnung 
auf den Erholungsurlaub gewährt werden. 

Wer zur Erreichung des Wohnortes mehr als 
6 Stunden Reisezeit {hier ist nicht einzurechnen 
die Fahrzeit mit Nahverkehrsmitteln, z. B. Auto- 
bus, Straßenbahn, Stadtbahn) für eine Fahrstrecke 
benötigt, erhält die Gesamtreisezeit für Hin- und 
Rückfahrt zusätzlich zum Wochenendurlaub, jedoch 
nur einmal in den festgelegten Zeiträumen. 
Erhält der gleiche Armeeangehörige ein zweites 
Mal im festgelegten Zeitraum Wochenendurlaub, 
darf die Reisezeit für den zweiten Wochenend- 
urlaub nicht gewährt werden. Wird der Wochen- 
endurlaub mit ein oder zwei Tagen Erholungs- 
urlaub verbunden, wird ebenfalls keine Reisezeit 
gewährt. Der Wochenendurlaub soll aber nur dann 
mit Erholungsurlaub verbunden werden, wenn es 
dringend notwendig ist, da der Erholungsurlaub 
nach Möglichkeit zusammenhängend gewährt wer- 
den soll. 

Wenn Sie Urlaub von Freitag nach Dienst bis 
Dienstag zum Dienst erhielten, so ist es ein Wo- 
chenendurlaub in Verbindung mit zwei Tagen Er- 
holungsurlaub, die Ihnen angerechnet werden, 
unabhängig von der benötigten Reisezeit. 


Irrtum ausgeschlossen 


Ich bin jetzt als Reservist in der Kampfgruppe 
tätig. Früher wurde mir in der Schießausbildung 
gelehrt, daß der Zielfehler „links verkantet“ einen 
rechten Tiefschuß, in der Kampfgruppe aber, daß 
er einen linken Tiefschuß ergibt. Wie verhält es 
sich damit? Uffz. d. Reserve Günter Tommock 


Die Genossen von der Kampfgruppe haben zwei- 
fellos recht. Der Zielfehler 
„links verkantet" ergibt 
einen Linkstiefschuß. Ge- 
nauer gesagt sieht das wie 
folgt aus: 

Links verkantet Vollkorn: 
Linksschuß. Links verkantet 
Feinkorn:Linkstiefschuß und 
links verkantet gestrichen 
Korn: Linkstiefschuß. Ad: 


Marschall gesucht 


Der Verteidigungsminister hat doch in allen sozia- 
listischen Ländern den höchsten Dienstgrad. 

Ich möchte wissen, ob Polen in dieser Hinsicht 
eine Ausnahme macht. Auf Abbildungen von 
Dienstgrodabzeichen habe ich gesehen, daß es 
einen Marschall Polens gibt. Der Verteidigungs- 
minister Marion Spychalski ist aber nur Waffen- 
general. Wie steht es damit? Herbert Schüler 


Es gibt den Dienstgrad Marschall Polens, jedoch 
ist gegenwärtig niemand Tröger dieses Titels. 


Bedingte Reflexe ? 
‘ Wenn wir Mädchen Sol- 
daten unserer Nationalen 
IT Volksarmee begegnen, so 
pfeifen einige oder machen 
irgendwelche dummen Be- 
merkungen. Gehen wir nun 
einfach vorbei, pfeifen sie 
———_M- so lange, bis wir uns um- 
drehen. Wir haben nun ein- 
mal geantwortet, wenn uns 
die Soldaten angesprochen hoben, aber sie waren 
dann plötzlich still, 
Damit Ihr aber nicht denkt, daß wir nur Schlech- 
tes über die Genossen unserer Armee zu berich- 
ten haben, möchten wir ein Lob für ihre Höflich- 
keit und Hilfsbereitschaft aussprechen. Aber wir 
fragen uns: Warum handeln einige Soldaten so 
komisch? Wollen sie sehen, wos wir für Mädchen 
sind, oder sind das bedingte Reflexerscheinun- 
gen? Bei den jungen Männern im Zivilleben konn- 
ten wir das noch nicht so häufig feststellen. 
Helga u. Susanne Brink 


Keine Ahnung ? 


Bei der Beitragsserie „Polytechnik für den Ratio- 
nalisator“ (beginnend ab Heft 4/1963) solltet Ihr 
nichts „Falsches” vermitteln. Die Zeichnungen im 
Heft 4/1963 enthalten einige Fehler in der Art und 
Weise der Beschriftung. Günter Kaden, Dresden 


Die immer stärkeren Wirtschaftsbeziehungen zwi- 
schen den sozialistischen Staaten machen eine 
Abstimmung der Standards dieser Länder er- 
forderlich. Auch aus diesem Grund ist seit dem 
1.1.1963 für die Ausführung von technischen 
Zeichnungen der Standard TGL 9727, Blatt 1 bis 
5, verbindlich. Die im angeführten Beitrag ent- 
haltenen Zeichnungen entsprechen der neuen TGL. 

Ingenieur Schubert 
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Lang, lang ist’s her 


Woher stammen die Bezeichnungen „Bac&kbord“ 
und „Steuerbord“? Herbert Tönniges 


Bel Segelschiffen befand 
sich früher das Steuer auf 
der rechten Seite. Deshalb 
wird diese Seite auch heute 
noch Steuerbord genannt. 
Da der Rudergast mit dem 
Gesicht zum Steuer stand; 
wandte er seinen Rücken 
(auf englisch back) der lin- 
ken Schiffsseite zu. Die Be- 
zeichnung backbord für die 
linke Seite eines Schiffes ist bis auf den heutigen 
Tag erhalten geblieben. 


Vignetten: Arndt 


Nur noch ein Weilchen! 


Ich bin 17 Jahre jung und möchte mich freiwillig 
zur Nationalen Volksarmee melden (5 Jahre). Ich 
weiß aber nicht, mit wieviel Jahren man Soldat 
werden kann. Bernd Maue 


Die Altersgrenze für die Wehrpflicht ist im Gesetz 
über die allgemeine Wehrpflicht vom 24.1.62 fest- 
gelegt. Es heißt in $ 3 Abs. 1:,Die Wehrpflicht er- 
streckt sich auf die männlichen Bürger der Deut- 
schen Demokratischen Republik vom 18. bis zum 
vollendeten 50. Lebensjahr. Sie könnten sich also 
1964 als Soldat auf Zeit melden. 


Viel Glück auf den Weg 


Der sowjetische Schauspieler Viktor Awdojuschko 
spielt in dem DEFA-Film „Nackt unter Wölfen” die 
Rolle des Bogorski. Er schrieb uns: Von ganzem 
Herzen wünsche ich allen Offizieren und Soldaten, 
die an den Filmaufnahmen zu „Nackt unter Wöl- 
fen“ teilnahmen, Erfolge in der militärischen und 
politischen Ausbildung und Glück im persönlichen 
Leben. 
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GEFREITER SERGIO HOLTER 
fragt: Ist es nicht meine Privat- 
sache, wenn ich im Ausgang 
mal ein Gläschen über den 
Durst trinke? Die Hauptsache 
ist doch, ich schädige das An- 
sehen der Armee nicht. 


Oberst RICHTER 


antwortet: 


Tatsächlich, manche behaupten, sie würden durch 
einige „Klare“ noch klarer! Ich jedenfalls habe noch 
keinen getroffen, bei dem das so war — Sie sicher- 
lich auch noch nicht. Es freut mich trotzdem, daß Sie 
zum Ausgangspunkt Ihrer spirituösen Überlegungen 
das Ansehen der Armee in der Öffentlichkeit neh- 
men. Es stimmt: Das Urteil über die Armee wird oft 
vom Verhalten des einzelnen Armeeangehörigen 
abgeleitet. Wie das Aussehen, so das Ansehen, 
sagt der Volksmund. 

Was heißt da eigentlich noch „Privatsache“? Sie 
möchten von mir so etwas wie eine Unbedenklich- 
keitsbescheinigung für Ihren individuellen Eich- 
strich haben. Die kann ich Ihnen aber trotz Ihrer 
guten Vorsätze nicht geben. Natürlich geht es mir 
nicht um ein oder zwei „Mollen“ während des Aus- 
gangs. Aber ebenso natürlich Ist dies: Je mehr 
„Mollen“ und Schnäpse, um so mehr verlieren Sie 
nämlich die Kontrolle über sich selbst. Das ist das- 
selbe wie schwindendes Urteilsvermögen. Sagen Sie 
selbst: Haben Sie schon einmal einen Betrunkenen 
getroffen, der zugab, daß er nicht mehr Herr seiner 
Sinne sei? Aber es geht nicht nur um Betrunkene, 
sondern auch darum, daß das Trinken In jedem Fall 
schädigt. Sie können sich noch so bemühen, Ihre 
äußere oder auch innere Haltung zu bewahren, Sie 
sind dennoch nie so urteilskräftig, leistungsfähig 
und reaktionsschnell wie ein Nüchterner. 

Und nun denken Sie an die Hauptfunktion der 
Armee: Schnell, im höchsten Grade einsatzbereit 
sein zu müssen — etwa bei einem Alarm, bei dem 
auch die Ausgänger schließlich mit antanzen müs- 
sen. Die relativ harmloseste Auswirkung ist dabei 
noch, daß Sie „sauer“ sind und Ihnen alles unend- 
lich viel schwerer fällt. Die verhängnisvollste Seite 
Jedoch Ist Ihre teilweise oder völlige Einsatzunfähig- 
keit z.B.an der Technik. Jetzt ziehen Sie aus all 
dem ihre Schlußfolgerung. Wenn das nicht das An- 
sehen der Armee schädigt, was dann noch? 

Sie meinen, Ich predige die Abstinenz? Aber nein, — 
das würde mir sowieso keiner abnehmen. Aber wie 
wär's, wenn Sie grundsätzlich unter Ihrem vermeint- 
lichen Durst blieben und lieber einen guten Trop- 
fen für die schönen Stunden. des Urlaubs aufheben 
würden? 


Gleich 


ift unalei 


Von Hans Frank 


Keinen größeren und geschickteren Gegner hat 
der französische Kaiser Napoleon unter den 
führenden deutschen Männern gehabt als den 
Reichsfreiherrn Karl vom und zum Stein. Da die 
unbeschränkte Macht des Welteroberers bis zur 
Weichsel reichte und viele Deutsche, selbst solche 
mit geachteten Namen, sich den erniedrigenden 
Befehlen des Tyrannen widerspruchslos fügten, 
verließ der Unbeugsame sein Vaterland und be- 
gab sich in russische Dienste. Er wechselte kei- 
neswegs die Gesinnung. Auch als persönlicher 
Berater des Zaren blieb es sein oberstes Ziel, 
Deutschland von der drückenden Herrschaft des 
fremdländischen Gewalthabers zu befreien. Alex- 
ander der Erste wollte, weil die französischen 
Truppen 1812 unaufhaltsam in Rußland eindran- 
gen und die gänzliche Niederlage unvermeidlich 
schien, um jeden Preis Frieden machen. Stein 
widersprach leidenschaftlich. Er wurde nicht 
müde, ununterbrochen dasselbe zu behaupten, 
und wiederholte, um die mündlichen Ausführun- 
gen zu erhärten, seine unerschütterliche Meinung 
durch eine sorgsame Denkschrift. Deren Grund- 
überzeugung lautete: „Was schadet es im we- 
sentlichen, wenn das russische Heer noch mehr 
gen Osten ausweicht und wir nach Kasan oder 
Astrachan reisen müssen? Nichts. Denn je weiter 
der unersättliche Bonaparte sich von Paris ent- 
fernt, desto gewisser ist seine Niederlage. Es 
kommt nur darauf an, im Augenblick der Gefahr 
Mut und Glauben nicht zu verlieren. Dann ist 
der Sieg unserer guten Sache über die böse Sache 
sicher.“ 

Es konnte nicht ausbleiben, daß der Übertritt des 
deutschen Reichsfreiherrn in fremdländische 
Dienste mißdeutet wurde: Als Fahnenflucht, als 
Feigheit, als Gesinnungslumperei. Stein hat es 
sich nicht anfechten lassen, sondern gegebenen- 
falls zwischen seinem zielsicheren sauberen Tun 
und dem ziellosen unsauberen Verhalten der 
Zeitnutznießer mit aller geistigen Schärfe und 
persönlichen Rücksichtslosigkeit unterschieden. 
Das sollte, neben manchen anderen, ein rheini- 
scher Offizier eindeutig erfahren. 

Eines Tages saß Stein zu Wilms in einem klei- 
nen Gasthof, dessen Däch zerschossen, dessen 
Mauern durchlöchert waren, der noch, aber nicht 
mehr lange, den Russen gehörte, beim Mittag- 
essen. 

Da wurde gemeldet, daß ein gefangener Offizier 
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ihn dringend zu sprechen wünsche. Der deutsche 
Freiherr in russischen Diensten nickte Gewähr. 
Herein trat bald darauf ein etwa vierzigjähriger 
Soldat, der zwar die Uniform eines französi- 
schen Rittmeisters trug, jedoch dem Aussehen 
nach ein Deutscher zu sein schien. Nicht nur 
diese Vermutung bestätigte sich, Es ergab sich 
darüber hinaus eine weitere bedeutsame Ver- 
bindung zwischen dem Empfangenden und sei- 
nem Kriegsgast. Der berichtete nämlich, daß er 
aus Cleve stamme und nannte auf Verlangen 
seinen Namen: Clemens von Mosel; erwies sich 
mithin überraschenderweise als Sohn des Kriegs- 
rates Mosel, der Stein in jener Zeit, da er zu 
Cleve Kammergerichtspräsident der Kriegs- und 
Domänenkammer war. nicht nur durch seine um- 
sichtige Mitarbeit treu zur Seite stand. sondern 
auch als Mensch lieb wurde. 

Stein, erfreut über das Zusammentreffen mit 
dem Sohn eines durch die Kriegswirren aus den 
Augen verlorenen langjährigen Freundes, lud 
den Offizier zum Mittagessen ein und sorgte 
eigenhändig dafür, daß der Durchfrorene ein Ge- 
tränk bekam, darin Hitze und Alkohol um den 
Vorrang wetteiferten. Als der Hunger gestillt 
war, der Trank seine belebende Wirkung getan 
hatte, bat Stein freundschaftlich den Tischgenos- 
sen um einen kurzen Bericht über dessen bis- 
heriges Leben. 

Der flinkzüngige Rheinländer erzählte: Er hatte 
in einem preußischen Regiment gedient, bei 
Auerstedt als Leutnant gegen die Franzosen ge- 
kämpft und dort seine erste Verwundung erlit- 
ten, von der die Stirnnarbe über dem linken 
Auge bis zum Lebensende zeugen werde. 
Stein blickte voller Wohlgefallen auf den vater- 
ländischen Kämpfer. 

Nach dem Tilsiter Frieden kurzfristige Entlas- 
sung aus dem Heer. Keine Lebensaufgabe. Kei- 
nen Lebensunterhalt. Ein besserer Vagabund. 
Stein nickte in Rückerinnerung an viele gleiche 
Schicksale schmerzlich. 

Weil er die Beschäftigungslosigkeit. die Lange- 
weile des Friedens nicht ertrug — berichtete der 
Offizier unverhohlen weiter —, so habe er sich 
zu den Franzosen geschlagen, die damals im 
Rheinland deutsche Soldaten anwarben, und sei 
den glorreichen Fahnen des unbesiegbaren Kai- 
sers Napoleon nach Spanien gefolgt. 

Steins Stirn verdunkelte sich. 


Schwere Kämpfe. Nicht auf offenem Schlachtfeld. 
Sondern in unwegsamen Gebirgsklüften. Mit 
hinterhältigen Freischärlern. Wenn man sie er- 
wischte, aufgeknüpft. Wenn nicht, die Heimat- 
dörfer angesteckt. So daß ihre Sippen mit Frauen 
und Kindern durch die Flammen umkamen. C’est 
la guerre! Wie er sich bei diesen Kämpfen als 
Soldat gehalten habe, bezeuge die handlange 
Narbe am linken Oberschenkel, welche auf 
Wunsch zum Erweis seiner Worte vorgezeigt 
werden könne. Als Spanien im wesentlichen be- 
siegt gewesen sei. nach Rußland abkommandiert. 
Um den ruhmreichen Kaiser Napoleon bei der 
Durchführung seiner großen weltgeschichtlichen 
Aufgabe — Zusammenfassung Europas unter 
einem Zepter — als Kämpfer mit der Waffe zu 
unterstützen. Steins Stirn wurde von einem Un- 
mutgewitter überbraut. 

Der rheinische Offizier, welcher es nicht ge- 
wahrte, schloß seine Erzählung ab: „Leider hier 
Pech gehabt. Zum ersten Mal. Denn ich bin, wie 
Exzellenz sehen, in russische Gefangenschaft ge- 
raten. Samt all meinen Leuten. Und damit halte 
ich also bei dem Grund meines Ansuchens um 
eine Unterredung. Als ich hörte, Exzellenz seien 
in Wilna, sagte ich zu mir: „Stein kann helfen. 
Stein wird helfen. Stein hat sich vieler gefange- 
ner deutscher Soldaten angenommen. Stein läßt 
den Sohn seines Clever Freundes, läßt Clemens 
von der Mosel,der drauf und dran ist,durch Hun- 
ger. durch Kälte, durch Ungeziefer, durch Über- 
anstrengung zugrunde zu gehn, nicht im Stich! 
Und so bitte ich denn Euer Exzellenz, mich aus 
der Gefangenschaft zu befreien und beliebig zu 
verwenden. Wo ich kämpfe, gleichgültig. Für was 


ich kämpfe, nebensächlich. Die Hauptsache: daß 
ich kämpfe.“ 

Steins Augen entfuhr der erste, noch geräusch- 
lose Blitz. h 

„Ich hoffe umsomehr auf die Erfüllung meiner 
Bitte, als ich mich mit Exzellenz in der gleichen 
Lage befinde: durch den Krieg gezwungen, einem 
fremden Volk und dessen Herrscher dienen zu 
müssen; Exzellenz dem russischen Volk und sei- 
nem Kaiser — ich dem französischen Volk und 
dessen Kaiser.“ 

Da brach mit Geblitz und Gedonner das Unwet- 
ter los: „Was gleich scheint, ist nicht gleich! Ich 
diene einem edlen Monarchen. Um durch diesen 
Dienst Deutschland zur Befreiung zu verhelfen. 
Sie dienen einem schurkischen Tyrannen. Damit 
die Knechtschaft Deutschlands auf den russi- 
schen Schlachtfeldern für immer besiegelt wird. 
Jawohl, ich habe vielen deutschen Gefangenen, 
die gegen ihren Willen hierher verschlagen sind, 
geholfen. Ich werde weiterhin allen wahren 
Deutschen, welche meiner Hilfe bedürfen, nach 
besten Kräften beistehen. Aber ich bin keines- 
wegs in russische Dienste getreten, um soge- 
nannte Deutsche, die sich dazu hergaben, ihrem 
eigenen Volk in den Rücken zu fallen, aus der 
selbstverschuldeten Not herauszuholen. Mein 
Weg führt, sobald Napoleon geschlagen ist, in das 
befreite Vaterland zurück. Ihr Weg führt gerade- 
aus. Wohin? Nach Sibirien!“ 

„Aber Exzellenz — —“, versuchte der Herr von 
Mosel einzuwenden. 

Doch schon schlug, mit dem Donner zusammen- 
fallend der Blitz ein: „Verhaften! Abführen! 
Auf Nimmerwiederkehr!“ 


Dlustration: Paul Kliimpke 
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begeht am 30. Juni i & Ruhm Jedem, 


seinen 70. Geburtstag 


Heinrich Homann, Inmitten des Krieges, im Frühsommer 1943, führte mich ein Weg zu Walter 
Stellvertreter des Ulbricht. Es war der Weg von dort her, wo sich mit der Wende des Krieges 
Vorsitzenden die Wende im Denken bei uns Soldaten und Offizieren einer geschlagenen 


Armee Hitlers zu vollziehen begann; es war der Weg aus der Schlacht an der 

Wolga, der in das Nationalkomitee „Freies Deutschland“ mündete. 

An die erste wie an manch folgende Begegnung mit Walter Ulbricht erinnere 

Der We ich mich oft. Unauslöschlich bleibt, was sie für mich, für meinesgleichen da- 
& mals waren. Und doch wird ihre Bedeutung erst vollends klar aus der Sicht 


des Staatsrats 


unserer Tage, aus dem Heute, aus dem, was aus der Gemeinschaft des Han- 
zum Heute delns Deutscher verschiedener Klassen und Schichten, geführt von der Ar- 
beiterklasse, erwuchs, was groß, stark und mächtig wurde in der Nationalen 
Front des demokratischen Deutschland, in unserer Deutschen Demokratischen 
Republik, beim Aufbau des Sozialismus. Erst rückschauende Betrachtung ließ 
ganz erfassen, welch Wissen um die Zukunft unseres Volkes, welch Ver- 
trauen in seine Kraft, welche Verantwortung vor der Nation, welch mensch- 
liche Größe deutschen Kommunisten wie Walter Ulbricht eigen war, als sie 
denen die Hand entgegenstreckten, die noch gestern ihre Feinde waren, als 
sie uns Freund und Helfer, wir ihre Weggenossen wurden. 
In den Begegnungen mit ihm reifte der Entschluß, unseren Namenszug unter 
das Manifest des Nationalkomitees zu setzen. Wir bekannten uns zu dem 
Bündnis, das aus der Vergangenheit führte und zur Kraft unserer Gegenwart 
und Zukunft wurde. 


Theo Lifke, Es war am 15. Jahrestag der Befreiung. Mein stellvertretender Brigadier 
Br'gadier eines Benno Radtke und ich waren geladene Gäste der Regierung. Ich weiß nicht 
Kollektivs der sozia- mehr wie es kam, aber plötzlich standen wir vor dem Genossen Ulbricht. 
listischen Arbeit EA Walter Ulbricht: Na Jungs, wo kommt Ihr her? 
VEB-Hochbau Berlin Benno Radtke: Großplatte Berlin, Genosse Ulbricht. 

Walter Ulbricht: Wie geht’s Euch, geht die Arbeit von der Hand? 
Ein Benno Radtke: Das schon, aber es gibt auch Schwierigkeiten. 


Walter Ulbricht: Wohl in der Technologie? 
.. Genosse Radtke: Ja, in der Montagetechnologie. 

Gespräch Walter.Ulbricht: Vielleicht muß man Euch helfen. (Mit einem Blick zum Lei- 
ter der sowjetischen Gastdelegation.) Vielleicht können uns auch die sowjeti- 
schen Genossen einen Rat geben, wie man da am besten weiterkommt. Trotz- 
dem dürfen wir die Schwierigkeiten nicht in den Vordergrund rücken. 

Ich: Ja, wenn wir so lange bauen wie die Freunde, dann geht’s genauso gut, 
vielleicht noch besser. Jetzt aber sind wir noch jung und etwas unerfahren. 
Lotte Ulbricht: (Heiter fragend) Na hört mal, wieso zu jung? Wißt ihr, wie 
alt Marx war, als er das Manifest schrieb? 

Benno Radtke: ? ? ? (schaut mich verlegen von der Seite an). 

Ich: Da war er wohl schon so an die Fünfzig, Genossin Ulbricht. 

Walter Ulbricht: Bring die Jungs nicht in Verlegenheit, Lotte. (Und zu uns 
gewandt): Er war damals knapp dreißig. 

Benno Radtke. Es ist nicht jeder ein Karl Marx, und mit unseren Geschichts- 
kenntnissen da hapert’s noch. 

Wälter Ulbricht: Ihr werdet alles lernen und nachholen, es hilft besser arbei- 
ten und — was man auch dabei lernt: vor Schwierigkeiten nicht den Kopf ein- 
ziehen. Übrigens: Wir sind jung, die Republik ist jung und unser Berlin muß 
wieder jung werden. Außerdem (mit einem Lächeln): Ein Kalk — ein Stein — 
ein Bier — das ist ja wohl vorbei. 


Deutschland lieben, grußen Dich. 
der sein Volk liebt so wie Du !« 


(Aus: „An Walter Ulbricht“, von Johannes R. Becher) 


Ich: Vorbei, Genosse Ulbricht. Eine Etage — ein Kasten, so ist das heute. 
Walter Ulbricht: Na dann, zum Wohl! 

Nachtrag: Die Schwierigkeiten in der Montagetechnologie wurden mit Hilfe 
einer ZK-Brigade aus der Welt geschafft. Benno Radtke studiert — nicht zu- 
letzt zwecks Verbesserung seiner Geschichtskenntnisse — ar. der Bezirks- 
parteischule. Meine Brigade montierte bis zum 1. Mai dieses Jahres ihre 
1850. Wohnung. 


Das persönliche Bemühen unseres verehrten Genossen Walter Ulbricht um Admiral 
die Entwicklung unserer Armee und die Erhöhung ihrer Kampfbereitschaft Waldemar Ferner, 
ist reich an Beispielen. Seine wertvollen Ratschläge und Hinweise haben uns Stellvertreter des 
immer geholfen, die jeweiligen Hauptfragen richtig zu erkennen und erfolg- Ministers für 


reich zu lösen. So erinnere ich mich seiner Rede auf der Parteiaktivtagung 
der Parteiorganisationen in der Nationalen Volksarmee im Frühjahr 1960. 
Genosse Ulbricht drückte damals, was ihn bewegte, so aus: „Wir haben stets 


Nationale Verteidigung 


auf die erzieherische Verantwortung der Offiziere in der Nationalen Volks- 

armee hingewiesen. Früher, da gab es so eine Trennung: Der Kommandeur Den Nagel 
war der militärische Leiter und der Politstellvertreter machte in Politik. Es f d 

hat nicht immer beides gut zusammengepaßt. Das Neue muß darin bestehen, au en 
daß der Offizier sowohl ein politischer wie militärischer Führer ist, daß er K f 
wirklich als Erzieher seiner Truppe wirkt. Es genügt nicht, nur Befehle zu op 


erteilen, sondern der Offizier muß so arbeiten, daß die Truppe wirklich in ; . 
der Lage ist, diese Befehle exakt durchzuführen.“ getroffen 
Diese einfachen, klugen Worte des Genossen Ulbricht trafen — wie man so 

sagt — den Nagel auf den Kopf. Sie haben wesentlich dazu beigetragen, über 

die Einzelleitung, die Einheit von politischer und militärischer Führung, die 

eine Grundbedingung hoher Gefechtsbereitschaft unserer Armee ist, Klarheit 

zu schaffen und sie immer erfolgreicher durchzusetzen. 


Im Spätsommer des Jahres 1933 lief der Terror der Faschisten bereits auf Hermann Dünow, 
vollen Touren. Die führenden Genossen der KPD wurden zum Freiwild er- Oberst der Volkspolizei a.D. 
klärt. Ernst Thälmann war im März verhaftet worden. Die Führung der Par- 
tei hatten die Genossen Wilhelm Pieck und Walter Ulbricht übernommen. 


Gegen sie wurde der ganze Polizei- und Spitzelapparat aufgeboten. 
Beide Genossen waren aus ihrer langen Öffentlichen Tätigkeit fast allen Treffp unkt 
Menschen in Berlin bekannt und natürlich auch denen, die sie fangen woll- Taxı 


ten. Außerdem hatten die Zeitungen im Auftrag der Gestapo das Bild Walter 
Ulbrichts veröffentlicht und zu seiner Denunzierung aufgefordert. 

Es war wohl im August, als ich den Auftrag erhielt, den Genossen Walter 
Ulbricht mit dem Genossen Wilhelm Pieck zusammenzubringen. Diese Zu- 
sammenkunft war in der damaligen Situation zweifellos mit der größten Ge- 
fahr verbunden, offenbar aber unbedingt notwendig, denn Walter Ulbricht 
war bei aller Kaltblütigkeit niemals leichtsinnig oder unvorsichtig. Was tun? 
In jedem Lokal konnte ein Spitzel auftauchen, die Wohnungen bestimmter 
freier Genossen konnten bereits unter Beobachtung stehen. 

Wir fanden alsbald einen Weg. In der Berliner Parteiorganisation gab es 
einen Taxifahrer, der uns schon oft geholfen hatte. Kurz und gut. sowohl 
Wilhelm Pieck wie Walter Ulbricht wurden mit dem Taxi abgeholt, trafen sich 
darin und konnten während einer normalen „Spazierfahrt“ durch das abend- 
liche, von SA und SS und Polizei wimmelnde Berlin ihre so notwendige und 
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für die weitere Parteiarbeit wichtige Beratung abhalten. Danach wurden sie 
wieder in der Nähe ihrer illegalen Quartiere abgesetzt. 

Dem faschistischen Macht- und Spitzelapparat war ein Schnippchen ge- 
schlagen. 


Im Juni 1943, genau vor 20 Jahren; reiste eine Delegation von Moskau nach 
Gorki, nach der Stadt, in deren Nähe Kama und Wolga ihre Wasser mischen. 
Die Delegation bestand aus Walter Ulbricht und zwei kriegsgefangenen deut- 
schen Offlzieren, die sich der antifaschistischen Bewegung angeschlossen hat- 
ten. Es war die Zeit vor der Gründung des Nationalkomitees „Freies Deutsch- 
land“, und die Gruppe wollte im Offizierslager von Oranki, dem ehemaligen 
Wallfahrtsort, die Wahl einer Abordnung für die konstituierende Versamm- 
lung vorbereiten. 

Wir wußten, daß uns heftige Auseinandersetzungen bevorstanden. In Oranki 
betrieben einige Stabsoffiziere hintergründige faschistische Agitation, und die 
Mehrheit der Offiziere stand uns noch fern. Die Zeit, in der Kriegsgefangene 
jedes Gewittergrollen als Kampflärm der herannahenden Wehrmacht begrüß- 
ten, hatte sich hinter den meterdicken Klostermauern des Lagers länger als 
anderswo gehalten. 

Wir mußten uns gut auf die bevorstehenden Tage einstellen. Die endlos schei- 
nende Waldkulisse hinter den Fenstern, das Rumpeln der Räder, die seltenen 
und unscheinbaren Stationen lenkten unsere Aufmerksamkeit nicht ab. Es 
wurde kaum gesprochen. Das Abiteil hatte sich in eine Studierstube verwan- 
delt. Jeder blätterte in Büchern, notierte, konzipierte, memorierte seine Rede. 
Die beiden Offiziere, aus bürgerlichem Hause stammend, hatten ihren Beuteln 
Lenins Werk „Der Imperialismus als höchstes Stadium des Kapitalismus“ 
entnommen, damit sie Charakter und Ursache des Krieges beweisen könn- 
ten. Auch Walter Ulbricht holte aus seinem Handköflerchen, das vom vielen 
Reisen arg mitgenommen war, einen dickleibigen Band hervor, dessen Sei- 
ten er mit Bleistiftstrichen und Randbemerkungen versah. Er las Clausewitz. 
Während der Versammlungen im Lager Oranki schrumpfte die Überheblichkeit 
der Offiziere ein Merkliches zusammen, als Walter Ulbricht die Haltlosigkeit 
ihrer kriegsakademischen Weisheit mit „ihrem“ Clausewitz bewies. Das 
hatten sie nicht erwartet. 


Es war auf dem VI. Parlament der FDJ in Rostock. Wir baten den Genossen 
Walter Ulbricht einen Treffpunkt „Olympia“ der Berliner Jugend zu besuchen. 
Er sagte sofort zu. „Bereitet euch aber gut vor“, riet er uns freundschatftlich. 
Zweitausend Jugendliche strömten in das Stadion in der Cantianstraße — wir 
glaußten unser Bestes getan zu haben. Was aber geschah dann? 

Genosse Ulbricht erschien nicht allein. In seiner Begleitung: Die Politbüro- 
mitglieder Alfred Neumann, Erich Honecker und Paul Verner: Ihr Anzug: 
Sportdreß. 

Hier ging es um alles, nur um keine Stippvisite! Schon ein kleiner Rundgang 
ließ uns spüren, daß die Genossen des Politbüros ihre Liebe zum Sport mit 
eigener aktiver sportlicher Betätigung verbinden. Genosse Neumann ergriff 
eine Kugel, betrat den Ring, stieß ab: erstaunte Gesichter, über 12 Meter. 
„Nun soll die Jugend zeigen, was sie kann“, kommentierte Genosse Ulbricht 
mit verschmitztem Lächeln — aber nur die Aktiven des Klubs konnten sich 
hier noch messen. 

Und dann: Genosse Ulbricht; als Kapitän der Mannschaft des Politbüros — ver- 
stärkt durch Mitarbeiter des ZK — forderte das Sekretariat des Zentralrats 
und Genossen des Bundesvorstandes des DTSB zu einem Volleyballspiel her- 
aus. Ergebnis: Das Sekretariat des Zentralrats ein geschlagener Gegner! 

Als sich dem sportlichen Treiben eine Aussprache mit dem Genossen Walter 
Ulbricht über die Entwicklung des Volkssports anschloß, da war uns allen 
auch ohne Worte eine entscheidende Lehre vermittelt worden: Wer andere 
zum Sport gewinnen will — der muß selbst ein aktiver Sportler sein. 

In dieser Diskussion wurde dann auch. eine der populärsten Losungen ge- 
boren, die es in unserer Republik überhaupt gibt: „Jeder Mann an jedem 
Ort — einmal in der Woche Sport.“ Genosse Ulbricht sprach sie als erster aus. 
Bis in sein hohes Alter lebt er sie uns allen vor. 


Zeichnung: Professor Ernst Jazdzewski 
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Jeder. Dienstort hat so seine Besonderheiten. Der. 
von dem wir hier sprechen, sei durch einen Brief- 
kasten charakterisiert. 

Wir entdeckten ihn an der Stelle. an der unser 
Wartburg steckenblieb: Ein Pfahl mit blauem Holz- 
kasten, abgesichert durch ein solides Vorhänge- 
schloß. Bis hierher und nicht weiter bringt der 
Postbote den für die vierstellige Schließfachnum- 
mer bestimmien Inhalt seiner Ledertasche. Denn 
besagtes „... weiter..." hieße für das Postmini- 
sterium dıe Anschaffung eines P3 (für den Som- 
mer) und einer ATS (für den Winter), weil — ja. 
weil eine andere Art direkter Verbindung zur 
Kompanie Schüler” dank der hier herrschenden 
Bodenstruktur kaum möglich ist. 

Die „Garnison“ ist ein Feld. Trist, eben. öde. Der 
Weg zum nächsten Tanzsaal mißt sieben Kilo- 
meter, führt quer über den Acker und erheischt als 
Mindest-Ausstattungsnorm ein Paar Gummistiefel. 
Kino bietet im Winter der Landfilm. sommers eine 
gleichfalls sieben Kilometer entfernte Spielstelle 
Und wer in Urlaub fahren will, muß als erstes eine 
halbe 'T'agesreise unternehmen, um an die nächste 
Fernverkehrseisenbahnlinie heranzukommen .., 
Charakterisieren nicht schon die örtlichen Verhält- 
nisse ein wenig jene Genossen, die hier leben und 
weltabgeschieden ihren Dienst versehen, einen 
alles andere denn leichten Dienst? 

Selbst in ihrer Dienststelle schauen sie nür zeit- 
weise das Sonnenlicht, Tief unter der Erde sitzen 


In luftiger Höhe führt Funker Peter Schunke 
Arbeiten der laufenden Durchsicht an der An- 
tenne der Station aus. 


Tief unter der Erde haben Unterfeldwebel win 
und Gefreiter Stielau den Dienst am Rund- 
sichtgerät übernommen. 


sie im Dämmerlicht vor den grünlich phosphores- 
zierenden Rundsichtgeräten, vor den Karten. der 
allgemeinen Luftlage, hinter den Schreibpulten. 
Ihre Sprache ist in diesen Stunden eine Sprache 
der Zahlen — Zielnummern, Koordinatenbezeich- 
nungen, Geschwindigkeitswerte, Höhenangaben. 
Funker Peter Schunke, der jung verheiratete 


‚Automateneinrichter aus Dresden, ortet die Ma- 


schinen und gibt seine Werte an die Führungs- 
stelle, Gefreiter Günter Bach, den Kopfhörer über 
das widerspenstige Haar geklemmt, nimmt sie auf 
und überträgt sie in geübter Spiegelschrift auf die 
Karte der allgemeinen Luftlage; im gleichen Mo- 
ment hört sie Gefreiter Uwe Münzer, der 23jährige 
Planzeichner, und trägt sie auf seinem Karten- 
tisch ein. wo sie von Unteroffizier Günter Buls 
abgelesen und per Telefon an den übergeordneten 
Befehlsstand weitergegeben werden, mit einer Ge- 
schwindigkeit, daß man meint, er sei als Zahlen- 
jongleur auf die Welt gekommen; schräg hinter 
ihm, an dem erhöhten Schreibpult, sitzt Gefreiter 
Wolfgang Reich, neunzehnjährig, ein dickes Heft 
vor sich, in dem meterlange Zahlenkolonnen, No- 
tierungen der von des Unteroffiziers Augen abge- 
lesenen und in die schwarze Muschel des Telefon- 
hörers gesprochenen Werte, in Neunerreihen para- 
dieren — letztendlich kontrolliert und fachkundig 
beurteilt von Unterleutnant Ferdinand Zink, dem 
diensthabenden Offizier der Kompanie. So geht es 
im Wechselrhythmus der Besatzungen Stunde um 
Stunde, Tag für Tag, Woche um Woche. 


Abseits der großen Städte, fern der vielbefahrenen - 


Autostraßen, weitab von den verkehrsreichen 
Eisenbahnlinien wachen die Soldaten der Funk- 
meßtruppen, das sichere, unbestechliche Auge 
unserer Luftverteidigung, dem nichts entgeht, was 
sich im Luftraum unserer Republik abspielt, das 
sich nicht trüben und erst recht nicht verschließen 
läßt. FREG 
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m Herzen Berlins liegt ein Fried- 

hof. Die Grabsteine sind hier 

größer und aus edlerem Stein 

als anderswo und häufig von ge- 

schmiedeten Gittern umgeben und 

vonsteinernen Helmen und Adlern 

geziert. Auch die Grabinschriften 
fallenauf. Fast immer nennensie stolz die Titelder 
Toten — militärische Titel: Generalfeldmarschall, 
Königl.-preuß. Generalleutnant, Obrist, Militär- 
inspekteur. Zwischen ihnen und in einer teuren 
Familiengruft „ruht in Gott Fritz Neumann, 
Fabrikbesitzer“. Ein Gefreiter oder Unteroffizier 
aber ruhte hier bis 1945 nicht. — Wir lenken un- 
sere Schritte zu einem Grabmal, das die Hand 
eines großen Künstlers verrät. Auf dem Sarko- 
phag. den ein Relief umgibt, ein hingestreckter 
Löwe. Hier hat Gerhard David von Scharnhorst 
seine letzte Ruhestatt gefunden: Scharnhorst — 
der große Organisator der preußischen Armee 
und der Volksbewaffnung zum Kampf gegen das 
napöleonische Joch; Scharnhorst — der in der 
ersten Schlacht der Befreiungskriege auf deut- 
schem Boden bei Großgörschen verwundet wurde 


und an den Folgen dieser Verwundung starb. - 
Der Generalleutnant Scharnhorst war Generals- 
quartiermeister der preußischen Armeen, wir 
würden sagen: Chef des Generalstabes. In seiner 
Nähe ruhen auch einige der Nachfolger in diesem 
Amt. Wir entziffern auf einem Stein aus rotem 
Marmor: „Alfred Graf von Schlieffen, General- 
feldmarschall, hingegangen zu Berlin 4. 1. 1913.“ 
Und dann lesen wir das Motto: „Über Gräber 
vorwärts!“ Vorwärts? Wohin? Wozu? Der Schlief- 
fen-Plan war doch der Plan des Blitzkrieges 
gegen Frankreich, ein Plan nicht zur Befreiung 
von einem französischen Joch, sondern zur Er- 
oberung französischen Territoriums! Aber trotz- 
dem beriefen sie sich damals auf Scharnhorst. 
jenen Scharnhorst, der nie der Eroberung das 
Wort geredet hatte. — Viele Grabsteine kamen 
während des Reiches hinzu, das sie das 1000jäh- 
rige nannten. Sie erinnern an Generale, Minister, 
und einer auch an den Jagdflieger Mölders, den 
sie zum Idol der Jugend machten und dann selbst 
aus dem Wege räumten. Fast wären wir jetzt an 
einem kleinen — verglichen mit den übrigen so- 
gar ärmlichen — Grab vorbeigegangen. „Walter 
Herrmann, geb. 17. 8. 1930, gef. 26. 4. 1945, Ruhe 
sanft!“ Also 14 Jahre erst? Und gefallen? Als 
Volkssturm mann“ vielleicht? Die faschistischen 
Schöpfer des Volkssturms beriefen sich auf 
135 Jahre alte Pläne der allgemeinen Volksbe- 
waffnung, auf Scharnhorsts Pläne, jenes Scharn- 
horst, der damit sein Vaterland von der Tyran- 
nenherrschaft zu befreien, aber nicht die Herr- 


schaft der Tyrannen über sein Land zu verlängern 
gedachte. Und so ist Walter Herrmann, „gefallen“ 
als 14jähriger, kein deutscher Gavroche, sondern 
ein von den Faschisten ermordeter Junge. — 

Wenige Meter weiter ein Stein, der uns wieder in 
die Gegenwart zurückführt, dem General der 
Artillerie Rudolf von Horn mit der Inschrift ge- 
widmet: „Er führte den Kyffhäuserbund für 
Deutschland und seine Kameraden 1929-1934.‘ 
Dieser Bund und seine Tausende Brüder- und 
Schwesternbünde hatten einstmals jene Jugend 
erzogen, die später in chauvinistischer Verblen- 
dung an der Wolga oder in Nordafrika ihre Mas- 
sengräber fand. Und all diese Bünde und Organi- 
sationen sind heute in Westdeutschland wieder 
existent, und sie erziehen wieder die Jugend im 
Geiste des Revanchismus und Chauvinismus 
und - sie werden sich am 28. Juni, dem Todestag 
Scharnhorsts, gewiß auch auf ihn berufen, auf 
jenen Scharnhorst, der die deutsche Jugend zum 
Patriotismus erzogen wissen wollte und der der 
Freundschaft mit anderen Nationen, besonders 
mit der russischen, viel Kraft und Energie gab. — 
Wir sind jetzt zu der westlichen Seite des In- 


VATERLAND 


validenfriedhofes gekommen. Ganze 50 Meter 
weiter beginnt schon Westberlin. Und wir er- 
innern uns daran, daß gerade vor zwei Jahren 
um diese Jahreszeit dort drüben die Stimmen 
immer lauter wurden, die da forderten: die Bun- 
deswehr solle „mit klingendem Spiel durchs 
Brandenburger Tor nach Ostberlin“ hineinmar- 
schieren. Und diese Armee, die da gegen den 
Staat des Fortschritts in Deutschland ins Feld 
ziehen sollte, wollte und noch immer will, auch 
sie schändet — wie wir aus Büchern und Heften 
wissen — das Andenken Scharnhorsts, jenes 
Scharnhorst, der einst schrieb: „Aufgabe jeglicher 
Armee ist es, an der Spitze des Fortschritts zu 
marschieren.“ — Neben uns, an der westlichen 
Seite des Friedhofes, stehen jetzt einige Solda- 
ten. Es sind Grenzsoldaten, die hier, wo die Be- 
grenzung des Invalidenfriedhofes und unser 
Schutzwall für ein Stückchen zusammenfallen, 
ihren Dienst versehen. Sie.kennen alle das Grab 
von Scharnhorst und auch das Grab des 14jährig 
„gefallenen“ Walter Herrmann, 
Und damit „die von der anderen Seite“, die Wal- 
ter Herrmann damals in den Tod schickten, nicht 
aufs neue ihre Herrschaft bei uns errichten kön- 
nen, stehen sie hier — als Angehörige der einzi- 
gen deutschen Armee, die an der Spitze des Fort- 
schritts marschiert, als die wahren Erben des 
Scharnhorstschen Geistes. Und deshalb w :rden 
sie auch am 28. Juni diesem großen Deutschen 
Blumen an sein Grabmal bringen. -th 
Unser Foto: Vor der Staatsoper 
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icher, einundvierzig Meter Länge sind nicht viel 
für ein Schiff, und sieben Meter siebzig in der 
Breite bieten auch keinen großen Auslauf. Aber 
schließlich ist esdoch auch nur dieÖstsee... Nur? 
Na, hol’s der Teufel — die alte Dame kann ganz 
schön ungemütlich werden mit ihren kurzen, har- 
ten Wellen. Immerhin bist du nicht auf Planken 
großgeworden, sondern an der Lütsche-Talsperre. 
Klar warst du stolz, wenn die Mädels dein blü- 
tenweilßes Kieler Hemd und die blauen Hosen 
mit dem schönen weiten Schlag bestaunt haben. 
Die Seesport-,B“-Prüfung ist ja auch nicht 
irgendwas, Da steckt schon Können dahinter. 
Aber wenn diese verfluchte Ostsee hier mit der 
„Wilhelm Pieck” Schaukelpferd oder „Alle meine 
Entchen“ spielt — Klüverbaum wie ein Ramm- 
spieß in das Wasser und Achterteil kokett, schon 
nahezu unanständig kokett in die Höhe — dann 
bist du doch ganz froh, daß dich die Mädchen 
jetzt nicht sehen können. Denn dir ist einfach 
zum k..., 

Und am liebsten würdest du dem Oberbootsmann 
jetzt deinen Magen und alle anderen Eingeweide 
nebst Inhalt. die stürmisch über die Zunge ins 
Freie zu drängen scheinen, vor die Füße spuk- 
ken. Warum steht denn der Kerl auch da und 
grient dich an. Wenn dem mal so wäre... In die 
Wanten, auf die Rahen sollst du! Da oben, zwan- 
zig Meter über Deck, wo der Wind in die Segel 
knallt, sollst du dich mit einer Hand festkrallen. 
wie ein Seiltänzer auf dem Fußperd jonglieren — 
und dann noch das Segel anschlagen. Da oben 
gibt es nicht mal mehr die sieben Meter siebzig, 
da gibt es keine einzige der Decksplanken mehr, 
über die du gestern noch kniend, fluchend und 
schwitzend mit einem Ziegelstein, den dieser 
Oberbootsmann augenzwinkernd ° „Gebetbuch“ 
nennt. und mit Sand und Wasser gerutscht bist, 
weil das Schiff nun bald in Leningrad ist. 
Kaum bist du wieder unten und staunst selbst 
darüber, daß du noch heil bist, da dröhnt es 
schon wieder: „An die Brassen!“ Du schlitterst 
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Leinen, Leinen, Leinen — die Flaggleine bekommt 
eine einfache Takeling, damit sie nicht noch weiter 


aus dem Leim geht. 
NW: | 


Von Wolfgang Schünke 


über das nasse, glitschige Deck, nimmst an der 
Nagelbank deinen Tampen und hängst dich dran, 
ziehst aus Leibeskräften, daß sich die Segel be- 
wegen sollen. Das Tauwerk ist naß und schwer 
und rauh, und die Handflächen brennen wie 
Feuer. Du fluchst. Auf dich selbst und auf die 
See, auf das Schiff, auf deinen verrückten Ein- 
fall, unbedingt zur See fahren zu wollen, auf 
die ganze Welt — und natürlich auf diesen 
alten Knorren von Oberbootsmann, der dauernd 
irgendwelche Kommandos in die Gegend schreien 
muß. Am liebsten würdest du jetzt loslassen und 
dich in irgendeine Ecke verholen. 

Plötzlich hängt einer neben dir am Tampen. Der 
zerrt genauso wie du. bis es endlich geschafft ist. 
Du guckst ihn dir an. Es ist der Oberbootsmann, 
Willi Schmarbeck. den du selbst bei schwerstem 
Wetter noch nicht im Ölzeug gesehen hast und 
der seefest wie ein 60 000-Tonnen-Dampfer ist. 
Und er legt dir seine rissige Pranke auf die 
Schulter und brummt: Siehste, kannst also doch 
nicht bloß kotzen... Dreht sich um und stapft 
nach achtern. Da wird dir mit einem Male ganz 
warm und stolz; am liebsten würdest du hinter 
dem ein paar Jahrzehnte Älteren herlaufen, seine 
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„Mann über Bord!* schrillt das Signal und bringt 
Wache wie Freiwache auf die Beine. Jetzt, Seemann, 
beweise dein Können, auch wenn es nur eine Übung 
ist. Gehörst du zur Besatzung des Rettungsbootes, 
dann wirf dir im Laufen die Schwimmweste über 
und hangele dich am Tau In das von den Kame- 
raden schon zu Wasser gelassene Boot. Im richtigen 
Rhythmus nach Schlag, oder Kommando „Hol weg!“ 
zu rudern, hast du ja schon, im Schweiße deines 
Angesichtes, an der Lütsche-Talsperre gelernt. 


Hand fassen und ganz einfach „danke“ sagen. 
Danke dafür, daß du es geschafft hast, dich selbst 
zu überwinden. Aber du tust es natürlich nicht. 
Was sollten denn die anderen denken! Statt 
dessen schießt du deinen Tampen säuberlich 
unter der Nagelbank auf, wie du es von ihm ge- 
lernt hast. Du weißt, daß er sich darüber freut. 


Monate später, wenn du die Holzplanken der 
„Wilhelm Pieck“ mit dem eisernen Deck eines 
Volksmarine-Schiffes vertauscht hast, weißt du 
erst, was du dem Oberbootsmann Willi Schmar- 
beck und den OfAzieren, Bootsleuten und Stamm- 
matrosen des Segelschulschiffes wirklich zu dan- 
ken hast. 

Nicht allein, daß sie dir geholfen haben, die Kno- 
ten, die du an der Lütsche-Talsperre schon lern- 
test, richtig anzuwenden, daß sie dich mit See- 
karte, Besteck und Sextanten vertraut machten, 
daß du von ihnen das richtige -Signalisieren mit 
den Winkflaggen lerntest, daß dir das Schlafen in 
der Hängematte nichts mehr ausmacht. 

Das alles ist natürlich wichtig. Und du brauchst 
es als Matrose jeden Tag. Aber noch wichtiger 
ist, daß sie, deine Kameraden, deine Ausbilder 
und auch das Schiff dir zeigten, wie es auf jeden 
einzelnen ankommt. Bu 

Und deshalb bist du auch gern für drei Jahre 
Soldat geworden. 

So dankst du dem Oberbootsmann und den an- 
deren... 
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„Wie steht es um den 
deutschen Öffiziersnachwuchs?" 


Eine brennende Frage, an die sich die groß- 
bürgerliche westdeutsche „Welt am Sonntag“ da 
heranmachte und mit einer Umfrage unter jun- 
gen Offizieren und Fahnenjunkern der Bundes- 
wehr zu beantworten suchte. Denn: „Der Offi- 
zier. das ist der Gradmesser für den Wert oder 
Unwert einer Truppe“, meint die „Welt am 
Sonntag“. Schränken wir lediglich ein: „ein Grad- 
messer“, und ergänzen wir ferner: „auch für den 
Geist und Ungeist einer Truppe.“ — Man könnte 
einfach sagen: „Der Apfel fällt nicht weit vom 
Stamm“, prosaischer gesprochen: „So wie die 
Kriegsverbrecher, pardon: Musterdemokraten, an 
der Bundeswehrspitze so denken auch die jun- 
gen Offiziere in den Zügen und Kompanien.* 
Die „Welt am Sonntag“ hat es sich nicht leicht 
gemacht. Als Dank dafür wollen wir ihr in ihrem 
Bemühen um ein Bild des „deutschen Offiziers- 
nachwuchses“ unter die Arme greifen. Sie be- 
greift das Wörtchen „deutsch“ nämlich so, wie 
wir es von dem unseligen „Deutschland, Deutsch- 
land über alles“ her gewöhnt sind, mal als ganz 
Europa von Gibraltar bis zum Ural mal als Teil- 
staatliches zwischen Westerwald und Elbe. In er- 
wähnter Umfrage mußte die zweite Version her- 
halten, und wenn die Überschrift also eine Ant- 
wort auf die Frage: 2 

„Wie steht es um den deutschen Offiziersnach- 
wuchs?" versprach, so hielt der Artikel eben 


nur den Versuch einer Antwort auf die Frage: 
„Wie steht es um den Offiziersnachwuchs der 
Bundeswehr?“ Uns interessierte der ganze 
deutsche Offiziersnachwuchs, und wir stellten 
deshalb die „W.a.S.“-Fragen auch 40 Offiziers- 
schülern des zweiten und dritten Lehrjahres un- 
serer Armee. Wir verlangten von ihnen dabei 
keine Namen — das sei der Vollständigkeit halber 
erwähnt, nicht etwa weil wir glauben, die Ant- 
worten wären in anderem Falle anders ausge- 
fallen. 

Beginnen wir bei dem, was den Soldaten hüben 
und drüben zu allererst — wenn auch äußerlich — 
vom Zivilisten unterscheidet. Über das Uniform- 
tragen beim Ausgang weiß die „Welt am Sonn- 
tag“ zu berichten: „Wie sie aus dem gleichen 
Grunde auch alle gern ihre Uniform anziehen, 
zum Außenurlaub, aber ‚natürlich nicht zum 
Twist!'* Auf unserer Seite halten sich Für und 
Wider ungefähr die Waage. Aus den Fürstim- 
men: „Ich brauche mich ihrer nicht zu schämen.“ — 
„Die Ausgangsuniform sehr gern.“ Und aus den 
Widerstimmen: „Nein, weil ich mich in Zivil un- 
gezwungener fühlen kann.“ — „Vor allem im 
Sommer nicht, weil man sich keine Marsch- 
erleichterung verschaffen kann, ohne anzu- 
ecken.“ 

Und zum militärischen Gruß: Die „Welt am Sonn- 
tag“: „Durch die Bank sind alle für die Wieder- 


Den Massenmördern des zweiten Weltkrieges, was sie verdienen! 


wie die Bu-We-Offiziere es meinen und... 
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einführung der Grußpflicht. Das hört sich so an: 
‚Wir gehören zusammen, zum selben Verein — 
das wollen wir uns bezeugen.‘ 

Auch bei den Offiziersschülern der NVA beinah 
ein Ja ohne Einschränkung. Nur einer empfindet 
sie „häufig als äußerst lästig“, und ein zweiter 
wünscht sie auf die direkten Vorgesetzten be- 
schränkt. Die anderen: „Sie ist richtig, denn sie 
zeigt, daß man zusammengehört.“ — „Sie stärkt 
das Ansehen in der Öffentlichkeit.“ — „Eine Frage 
der Achtung und Höflichkeit. Ich bin dafür!“ 
Einer macht sich das „Ja“ etwas leicht: „Jeder 
Armeeangehörige muß die DV einhalten. Es ist 
seine Pflicht.“ 

War das eine wesentliche Übereinstimmung in 
einer äußerlichen Frage. so kommen wir jetzt zu 
einer äußerlichen Ubereinstimmung in einer 
wesentlicheren Frage. „Schluß mit den Kriegs- 
verbrecherprozessen — ja oder nein?“ fragt die 
„Welt am Sonntag“. Und hier die Antwort aus 
der Bundeswehr: „Kaum ein klares Ja, eher 
schon ein Nein.“ 

Die Ja-Sager richten sich selbst. Zu den übrigen 
aber sei bemerkt, daß sie drüben bestenfalls die 
Eichmänner und Fränckel für Kriegsverbrecher 
halten, aber nicht die Theoretiker der Judenver- 
gasung wie Globke und nicht die militärischen 
Drahtzieher der Eroberungen wie Heusinger und 
Foertsch. 

Aber auch bei uns Nein und Ja: „Nein, es soll 
erst dann Schluß gemacht werden, wenn diese 
Lumpen alle hinter Schloß und Riegel sitzen.“ — 
„Nein, diese Prozesse dienen zur Mahnung für die 
westdeutschen Kriegsverbrecher und für die- 
jenigen, die vergessen, wozu Unbeteiligtsein 
führt.“ Und die „Gegenseite“: „Ja, man sollte 
endlich jedem sein Urteil setzen.“ So lassen sich 
Ja und Nein auf einen Nenner bringen: Kom- 
promißlose Bestrafung Wobei für unsere Ge- 
nossen, das sei hinzugefügt, auch die Globkes und 
Heusingers zu den Kriegsverbrechern zählen. 
Halten wir uns noch ein Weilchen in der Ge- 
schichte auf. „Welt am Sonntag“: „Die Frage: 
‚Bejahen Sie Stauffenbergs Attentat auf Hitler” 
erhält dem Sinn nach stets sehr ähnliche Ant- 
worten: .Bedingt...‘ Ein Leutnant sagte: ‚Be- 
dingt, letztlich kann ich es nicht beurteilen. Wenn 
ich darüber vor Soldaten sprechen sollte, würde 
ich es ablehnen!'* Dieser Ehrenmann! Daß.der 
Kommunismus dem braven Bundesbürger alle 
nur erfindlichen Höllenqualen bringen würde — 
das kann er beurteilen, und darüber spricht er 
vor den Soldaten. Aber beim 20. Juli paßt er! 
Und seine Generale werden ihn nicht einmal zur 
Ordnung rufen. Der 20. Juli ist ihnen grad gut 
genug, um sich ein antifaschistisches Mäntelchen 
umzuhängen. Im übrigen möchten sie die Sache 
in der Armee nicht zu sehr breittreten. Könnten 
doch eines schönen Tages wieder... 

Aber lassen wir unsere Offiziersschüler zu Worte 
kommen. Fünf Prozent meinen: „Ich bejahe das 
Attentat. Bei einem Gelingen wäre dem deut- 
schen Volk viel erspart geblieben.“ Der „Rest“? 
„Stauffenbergs Tat war richtig und mutig, aber 
eine Wende hätte es nicht gebracht, diese Kreise 
wollten den Krieg im Osten fortsetzen.“ — „Man 
muß nicht Personen, sondern das System beseiti- 
gen!“ Also differenzierte, aber vor allem partei- 
liche Auffassungen! 
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Doch zurück zur „Welt am Sonntag“: „‚Haben Sie 
— wenn Sie einmal an die vielzitierte unbewäl- 
tigte Vergangenheit denken — innere Hemmun- 
gen gegenüber Ihrem Beruf und seiner Aus- 
übung”‘... ‚Nein! — Nein!'— kommt es der Reihe 
nach. Dann die Erklärungen: ‚Was damals g*- 
schah, läßt sich nicht verallgemeinern!‘ — ‚Ge- 
rade die Offiziere waren immer ein gutes Bei- 
spiel!“ 

Für unsere Offiziersschüler gibt es keine unbe- 
wältigte Vergangenheit. So stellten wir ihnen die 
Frage: „Waren die Offiziere immer ein gutes 
Beispiel? Wie denken Sie über die Rolle der 
Offiziere der Hitlerwehrmacht?“ Die Antworten: 
„Er ist mitverantwortlich an den Greueltaten des 
zweiten Weltkrieges.“ — „Er stammte zum über- 
wiegenden Teil: aus bürgerlichen und junker- 
lichen Kreisen.“ — „Der größte Teil der Offiziere 
waren Menschenschinder, ein kleiner Teil lief 
nur mit.“ Unsere nächste Frage ergab sich damit 
von allein: „Wer sind Ihre Vorbilder?“ Drei hat- 
ten keine. Die übrigen entschieden sich vor allem 
für die Spanienkämpfer, dann für „die Wider- 
standskämpfer, die ihr Leben gaben“, für die 
Männer des Naiionalkomiitees Freies Deutschland. 
Namentlich nannten sie Ernst Thälmann, Armee- 
general Hoffmann, Heinrich Rau, Ludwig Renn, 
Admiral Verner und wieder Ernst Thälmann. 
Einige sagten: Oberst Petershagen. „Weshalb?“ 
forschten wir. „Glauben Sie in eine ähnliche 
Situation geraten zu können?“ An der Antwort 
gibt es nichts zu deuteln: „Das ist doch etwas an- 
deres. Wir sind Offiziere einer fortschrittlichen, 
sozialistischen Armee.“ 

Wo liegen die Wurzeln dieses Abgrunds zwi- 
schen dem Denken des Offiziersnachwuchses 
hüben und drüben? Kommen wir zu zwei Teil- 
antworten. 

„W.a.S.“: „Stellt man allerdings die Fangfrage: 
‚Was war ihr Vater? kommt heraus, daß die 
Väter der meisten eben doch Offiziere waren... 
2 bis 3 Prozent stammen aus Arbeiterfamilien; 
das gilt bereits als erfreuliche Neuigkeit.“ Unter 
unseren 40 Befragten waren 75 Prozent Arbeiter- 
söhne, ferner Kinder von Handwerkern, Bauern 
und Ärzten sowie ein Sohn eines Offiziers der 
Wehrmacht. 

Und wieder die „W.a.S.“: „Banale Fragen — 
etwa: Wie starb Goebbels? — da kommt die Ant- 
wort wie aus der Pistole geschossen. Meist fügen 
sie gleich hinzu: ‚Ich lese über diese Zeit alles, 
was ich bekomme.‘“ 

Eben: Was sie bekommen! Um den Leuten die 
Augen zu verkleistern, werden für „banale Fra- 
gen“ Hektoliter von Druckerschwärze vergossen — 
auch in der „Welt am Sonntag“. Die „gehobene“ 
Literatur über den 2. Weltkrieg aber macht Hit- 
ler zum alleinigen Sündenbock und die Heusinger 
und Foertsch zu bedauernswerten Mitläufern. 
Auch bei uns antworteten sie wie aus der Pistole 
geschossen — auf die Frage: „Wer war Goebbels?“ 
„Aber wie kam er ums Leben?“ 10 wußten es 
richtig: Durch Selbstmord! Einer tippte auf Er- 
hängen, dann Schweigen in der Runde. Einer 
glaubte noch zu wissen: „Vor dem Dritten Reich 
war er Weinreisender.“ Aber allehätten wiederum 
einen Vortrag über die Politik des wirklichen 
Weinreisenden, des Außenministers Ribbentrop, 
halten können! — Wir sind nicht ärgerlich über 
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-„. die Söhnchen anderer „bessergestellter“ Schichten ... 


‚.‚sowie die übrigen eingefleischten Antikommunisten. 


dieses Nichtwissen, aber froh über dieses Wis- 
sen. Es zeugt von der Kenntnis der historischen 
Zusammenhänge. Und darauf kommt es an! 
Kommen wir zur letzten Frage. „Leben Sie gern 
in diesem Staat?“ Unsere Offziersschüler be- 
jahen sie eindeutig, und die Argumente sind zu 
vielfältig, um eingepaukt zu sein. „Wäre ich 
sonst Offlzier geworden?“ Bei anderen steht an 
erster Stelle das Persönliche: „Hier konnte ich 
werden, was ich wollte.“ Die meisten führen 
politische Gründe ins Feld: „Hier haben die Ar- 
beiter erstmalig ein richtiges Vaterland.“ Und die 
drüben? Die „W.a.S.“: „Immer folgte einem be- 
dächtigem Ja ein bedächtiges ‚Aber‘. Hauptsäch- 
liche Einschränkung: ‚Zu wenig Interesse für 
Politik, mangelndes staatsbürgerliches Bewußt- 
sein bei den meisten.‘* 


Wie freisinnig! Sie sind nur mit „Einschränkung“ 
für den Bonner Staat. Es gibt ihrer noch zu viele 
darin, die die Atombewaffnung nicht mitmachen 
wollen. „Euch kann geholfen werden!“ läßt die 
Bonner Regierung verlauten. „wir arbeiten ja 
schon längst am Notstandsgesetz“... 

Wenn eingangs das Wörtchen „deutsch“ betont 
wurde, dann nur um der Sachlichkeit, nicht etwa 
um der Gemeinsamkeit willen. Die Offlziere der 
Volksarmee fühlen sich als Klassenbrüder der 
westdeutschen Arbeiter. Aber die Bundeswehr- 
offiziere — die jungen wie die alten — wollen 
und würden auf Befehl gegen uns, gegen alle 
sozialistischen Staaten marschieren. Und deshalb 
sind sie unsere Feinde. Und ihr Geschäft ist es. 
das werden wir nicht vergessen, ihre Soldaten zu 
ebensolchen Feinden zu erziehen H. Huth 
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MICHAIL 
SCHOLOCHOW 


Sie setzten sich vor den Bunker und rauchten. 
„Das war wirklich ungeheuer geschickt, wie du 
den Panzer erledigt hast“, sagte Nikolai und be- 
trachtete im abendlichen Dämmerlicht das son- 
nenverbrannte, ziegelrote Gesicht des Panzer- 
jägers. „Ich dachte schon, ihr wärt beide ver- 
schüttet, und plötzlich kommt da die Panzer- 
büchse zum Vorschein...“ 

Da wurde er von Lopachin spöttisch unter- 
brochen. „Darauf war ich gefaßt! Bewunderung 
für meine Arbeit! Und warum hast du nicht sel- 
ber geschossen, als der Panzer mein Loch über- 
rollte? Warum hast du erst auf die MPi-Männer 
gefeuert, nachdem ich dich anschnauzte? Deine 
Bewunderung hilft mir wie einem Toten ein 
Senfpflaster. Taten will ich und keine Bewunde- 
rung.“ 

Nikolai entgegnete lächelnd, der Aufschub sei ent- 
standen, weil er in diesem Augenblick alle Trom- 
meln leergeschossen hatte. Lopachin sah ihn aus 
verkniffenen Augen mißtrauisch von der Seite 
an. 

„Du warst also schlecht aufs Gefecht vorbereitet, 
stellt sich heraus. In unseren beiderseitigen Be- 
ziehungen fehlt bloß noch, daß du es machst wie 
unsere lieben Verbündeten: Du wirfst mir die 
Patronen zu, lobst mich, und ich darf für dich 
kämpfen. Dazu brauchst du nur dein Gewissen 
in die Tasche zu stecken. Stimmt’s? Das wäre 
doch ein ideales Kameradschaftsverhältnis?“ 
Doch als er sah, daß Nikolai ein ärgerliches Ge- 
sicht machte, hielt er ihm die breite, kräftige 
Hand hin: 

„Sei nicht böse“, meinte er gutmütig. „Darf man 
denn gekränkt sein, weil einer die Wahrheit 
sagt? Wenn uns die Not nun mal zusammenge- 
führt hat, müssen wir auch zusammenhalten. 
Wir sind, glaube ich, aus derselben Gegend. Du 
stammst doch aus dem Rostower Gebiet? Na 
siehst du, und ich bin aus Schachty. Wir wollen 
Freunde sein.“ 

Von diesem Tage an hatten wir wirklich Freund- 
schaft geschlossen, eine einfache, feste Soldaten- 
freundschaft. 

Unten beim Flüßchen sirrten die Sägen der Pio- 
niere, Wasser plätscherte, und fröhlich johlten 
die badenden Rotarmisten. Nikolai und Lopachin 
schritten stumm nebeneinander durch das zer- 
drückte Gras. 

„Komm hinter die Brücke, da ist es tiefer“, sagte 
Lopachin. 

Gelbe Seerosen schwammen auf dem stehenden 
Wasser. Es roch nach Schlamm und Fluß. Nikolai 
zog sich aus, wusch Feldbluse und Fußlappen, 


setzte sich dann in den Sand und schlang die 
Arme um die Knie. Lopachin legte sich neben 
ihn. „Du bist heute ziemlich mißgestimmt, Ni- 
kolai.*“ — „Kannst du mir sagen, worüber ich 
mich freuen sollte?. Ich sehe keinen Anlaß.“ 


„Was brauchst du für Anlässe? Bist du nicht am 
Leben? Also freu dich. Schau, was für ein herr- 
licher Tag heute ist. Die Sonne, der Fluß, die 
Seerosen! Alles lacht nur so. Ich staune manch- 
mal über dich: Du bist ein alter Soldat, stehst 
fast ein Jahr im Feld, aber Stimmungen hast du 
wie ein Rekrut. Was denkst du dir eigentlich? 
Glaubst du, es sei schon alles aus, weil sie uns 
ordentlich eingeheizthaben? Weltuntergang? Aus 
der Krieg?“ 

Nikolai verzog verdrießlich das Gesicht. 


„Wer sagt denn, daß der Krieg aus ist?“ brummte 
er.“ Ich bin gar nicht der Meinung, aber leicht- 
fertig die Dinge hinnehmen, kann ich auch nicht. 
Und du tust das, du gibst dir den Anschein, als 
wäre nichts passiert. Für mich ist es klar, dal 
eine Katastrophe eingetreten ist. Die Ausmaße 
dieser Katastrophe können wir beide nicht be- 
urteilen, aber mutmaßen können wir einiges. 
Wir sind seit fünf Tagen auf dem Rückzug. Un- 
ser Regiment ist völligzerschlagen. Und wie steht 
es mit den anderen? Mit der Armee? Klar, daß 
die Front an einem breiten Abschnitt durch- 
brochen ist. Die Deutschen haben sich an unsere 
Fersen geheftet, erst gestern konnten wir sie ab- 
schütteln, wir klotzen und klotzen, und wann wir 
stehenbleiben, ist eine große Frage. Da soll man 
nicht die Laune verlieren, bloß marschieren, 
ohne zu wissen, was vorgeht. Und mit was für 
Augen uns die Einwohner nachschauen! Es ist 
einfach zum Verrücktwerden!“ 

Nikolai blickte schweigend und mißmutig auf das 
Spiegelbild einer kleinen weißen Wolke im Was- 
ser. Da begann Lopachin zwar sehr ruhig, aber 
voll Erbitterung zu reden: 

„Ich sehe keinen Grund, wie ein Hund den 
Schwanz zwischen die Beine zu klemmen, ver- 
standen? Wir haben Keile gekriegt. Also haben 
wir sie verdient. Kämpft besser, ihr Hunde- 
söhne! Klammert euch an jede Scholle eurer 
Heimaterde, lernt den Feind so schlagen, daß ihm 
der letzteSchluckaufkommt. Könnt ihr das nicht, 
dann jammert nicht, wenn man euch die Fresse 
blutig schlägt und die Einwohner euch nicht ge- 
rade freundlich nachschauen. Wie kommen sie 
auch dazu, uns mit Brot und Salz entgegenzu- 
ziehen? Du kannst dich noch bedanken, daß sie 
uns nicht ins Gesicht spucken. Du bist kein 
Hurrakrakeeler, also erkläre mir bitte, wie es 
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kommt, daß die Deutschen nur mit schwerer 
Mühe herauszuhauen sind, wenn sie irgendwo 
ein Dörfchen besetzen, auch wenn es nur so groß 
wie ein Eiterpickel ist, während wir manchmal 
ganze Städte fast kampflos aufgeben und im Ga- 
lopp davonlaufen. Wir müssen sie uns doch sel- 
ber nachher zurückerobern, oder meinst du, die 
Arbeit nähme uns ein anderer ab? Das kommt 
alles davon. daß wir zwei beiden, werter Mister, 
noch nicht richtig zu kämpfen verstehen und noch 
nicht die richtige Wut im Leibe haben. Wenn wir 
das erst gelernt haben, wenn wir erst mal mit 
Schaum vor dem Mund zum Gefecht antreten, 
dann wird sich der Deutsche hurtig mit dem Hin- 
tern nach Osten drehen, kapiert? Ich für mein 
Teil koche dermaßen vor Wut, daß es zischt, 
wenn du mich anspuckst. Deshalb halte ich auch 
den Kopf hoch und laß mich nicht unterkriegen, 
weil ich so fuchsteufelswild bin. Aber du läßt 
den Schwanz hängen und heulst: ‚Ach, unser Re- 
giment ist kaputt! Ach, die Armee ist hin! Ach, 
die Deutschen sind durchgebrochen!‘ Der Teufel 
soll sie holen, die verfluchten Deutschen. Durch- 


gebrochen sind sie, das stimmt, aber wer hilft | 


ihnen hier heraus, wenn wir erst die Kräfte bei- 
sammen haben und zuschlagen? Wenn wir ihnen 
schon jetzt beim Rückzug keine Ruhe lassen, 
dann kriegen sie bei der Offensive zehnmal 
schmerzhaftere Schläge. Ja. wir gehen zurück, ob 
das nun schlimm oder gut ist. Die aber werden 
gar nicht zum Rückzug kommen, weil sie dann 
nichts mehr zum Laufen haben! Sobald die uns 
erst mal den Hintern zeigen, reißen wir den Höl- 
lensöhnen die Beine aus. wo sie angewachsen 
sind, damit sie in Zukunft nicht mehr unser Land 
zertrampeln können. So sehe ich die Sache. Und 
dir möchte ich eins raten: Vor mir brauchst du 
keine Tränen zu vergießen. ich werde sie dir 
nicht abtrocknen. Ich habe während des Krieges 
eine verllixt harte Hand bekommen, und die 
könnte mir zu unguter Stunde ausrutschen.* 
„Ich brauche deinen Trost nicht. du Dummkopf. 
Und deinen Wortschwall kannst du dir sparen. 
Aber vielleicht sagst du mir. wann wir nach dei- 
ner Ansicht endlich das Kämpfen lernen werden? 
Wenn wir in Sibirien stehen?“ 

„In Si-bi-ri-en?* fragte Lopachin gedehnt und 
blinzelte angestrengt "mit den hellen Augen. 
„Nein, werter Mister, diese Schule liegt ein biß- 
chen zu weit entfernt. Hier, wo wir jetzt stehen, 
werden wir es lernen, in dieser Steppe, verstan- 
den? Sibirien wollen wir einstweilen von der 
Landkarte streichen. Gestern sagte Sascha, meine 
Nummer zwei, zu mir: ‚Wenn wir erst am Ural 
sind. werden wir mit den Deutschen flink fertig, 
dort gibt es Berge.‘ Und ich habe ihm geantwor- 
tet: ‚Wenn du Kröte noch einmal ein Wort vom 
Ural sagst, dann soll es mir um eine Pak-Patrone 
nicht leid tun, dann nehme ich sofort meine 
Knarre und schieße dir deinen dämlichen Schä- 
del im Direktbeschuß von den Schultern!‘ Er 
machte einen Rückzieher. es sei nur ein Spaß 
gewesen. Ich sagte ihm. daß es auch meinerseits 
ein Spaß gewesen sei. auf. solche Esel wie ihn 
schieße man nicht mit Stahlmantelgeschossen, 
und noch dazu aus einer guten Panzerbüchse. Da- 
mit hatte die angenehme Unterhaltung ihr 
Ende.“ 

Lopachin kroch zum Wasser, rieb sich die rauhen 
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Fußsohlen lange mit dem feuchten körnigen Sand 
und drehte sich dann zu Nikolai um. 

„Da fällt mir gerade ein Ausspruch unseres ge- 
fallenen Politleiters Rusajew ein. Nikolai. Er soll 
angeblich von einem berühmten General stam- 
men. ‚Wenn jeder Rotarmist auch nur einen 
Deutschen getötet hätte, wäre der Krieg längst 
aus.” Daraus folgt. daß wir zuwenig von den 
Nattern niedermachen, nicht wahr?“ 


Nikolai hatte die Unterhaltung satt. 


„Eine ziemlich primitive Rechnung“, antwortete 
er giftig. „Wenn jeder unserer Generale eine 
Schlacht gewinnen wollte, wäre der Krieg wahr- 
scheinlich noch eher aus.“ 

Lopachin hörte mit seiner Beschäftigung auf und 
lachte schallend. 

„Wie sollen denn die Generale ohne uns die 
Schlachten gewinnen, du Esel? Versuch mal mit 
solchen Kämpfern wie meinem Sascha eine 
Schlacht zu gewinnen. Noch ist er nicht am Don 
und schielt schon nach dem Ural. Ein General 
ohne Truppe oder mit einer schlechten Truppe 
ist meiner Ansicht nach dasselbe wie ein Hoch- 
zeiter ohne... Natürlich gibt's auch Generale 
wie unseren Sascha. Unglücksraben, die von den 
Deutschen von der Grenze bis hierher nichts als 
Kloppe kriegen. So einer ist natürlich weich- 
gekloppt, hat den Mut verloren und denkt nicht 
mehr daran, wie er die Deutschen schlagen, son- 
dern nur, wie er ihren Schlägen entgehen könnte. 
Aber von der Sorte gibt’s nur wenige, und sie 
geben nicht den Ausschlag. Doch bei uns hat sich 
die Sitte eingebürgert, daß alles im Flüsterton 
über die Generale herzieht, wenn ;was an der 
Front nicht klappt. Dies können sie nicht, jenes 
können sie nicht, kämpfen können sie nicht, und 
alles Unheil stammt von ihnen. Wenn man der 
Sache aber mal richtig auf den Grund geht. dann 
tragen die Generale gar nicht an allem Schuld. 
und auch beim Schimpfen sollte man sich ein 
bißchen zurückhalten, denn die Generale sind die 
unglücklichsten Leute im ganzen Krieg Du 
brauchst mich gar nicht so anzustarren .wie der 
Ochs das neue Tor. Es stimmt schon, was ich 
sage. Früher, als ich noch dumm war, habe ich 
selber die Generale manchmal um ihren Rang 
beneidet. Ein blitzsauberes Leben, dachte ich, 
schön zum Anschaun wie ein Fasan. Schützen- 
löcher brauchen sie nicht zu buddeln, auf dem 
Bauch durch den Dreck zu kriechen brauchen sie 
nicht. Aber als ich dann gründlicher darüber 
nachdachte, merkte ich, daß das alles halb so 
schön ist. 


Ich war damals noch MPi-Schütze, kein Panzer- 
jäger, als die Kompanie einmal zum Angriff vor- 


‚gehen sollte. Ich trödelte. nachdem der Befehl 


gegeben war. Ehrlich gesagt, der Beschuß war 
sehr stark, und ich wollte nicht vom Boden hoch. 
Aber der Zugführer rannte herbei, fuchtelte mit 
der Pistole in der Luft herum und schrie flu- 
chend: ‚Steh auf!‘ Wir führten den Angriff durch, 
und nachher habe ich mir einiges durch den Kopf 
gehen lassen. Gut, dachte ich mir, ich bin ein 
einfacher Soldat und habe für meine Saumselig- 
keit einen Fluch abbekommen. Ich bin nur für 
mich selbst verantwortlich. Aber der Divisions- 
kommandeur trägt die Verantwortung für Tau- 
sende von Leuten, und wenn bei ihm etwas nicht 
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klappt, wieviel Verwünschungen bekommt er? 
Und der Befehlshaber einer Armee? Als ich 
nachrechnete, wurde mir ganz schwindlig. Nein, 
dachte ich, danke schön. Da bleibe ich schon lie- 
ber ein einfacher Soldat. 

"Stell dir bitte mal folgende Situation vor, Niko- 
lai: Da sitzt so ein General die ganze Nacht hin- 
durch mit seinem Stabschef zusammen und be- 
reitet einen Angriff vor, ißt nicht, schläft nicht, 
zerbricht sich nur den Kopf. Unter den Augen 
hat er Säcke vom vielen Nachdenken, und der 
Schädel platzt ihm fast von all den Hypothesen. 
Alles muß er berechnen, alles voraussehen. Dann 
schickt er die Regimenter zum Angriff vor, und 
der Angriff bricht elend zusammen. Warum? 
Gründe gibt’s genug. Vielleicht hat er sich auf 
den Petja Lopachin wie auf seinen leiblichen 
Vater verlassen, aber der Petja hat’s mit der 
Angst gekriegt und Fersengeld gegeben, der Ni- 
kolai Strelzow hat’s ihm nachgemacht und hinter- 
drein auch die anderen Scheißkerle. Und der 
Tanz ist aus. Diejenigen, die gefallen sind, 
haben dem General natürlich nichts mehr vor- 
zuwerfen, die anderen aber, die sich nach ihrem 
Dauerlauf glücklich verpustet haben, schimpfen 
auf den General nach Strich und Faden. Und sie 
schimpfen, weil sie aufrichtig davon überzeugt 
sind, daß bloß der General an allem schuld sei 
und sie alle nichts dafür könnten. Laut Regle- 
ment schimpft natürlich jeder nur leise in sich 
hinein, aber hat es der General davon etwa leich- 
ter? Der sitzt in seinem Bunker, den Kopf in die 
Hände gestützt, und um ihn schwirren zu Tau- 
senden unsichtbare Verwünschungen wie Falter 
um die Lampe. Dann klingelt auch noch das 
Telefon; der arme General wird direkt aus 
Moskau verlangt. Die Haare sträuben sich dem 
General dermaßen, daß die schöne Mütze in die 


Höhe steigt, und während er den Hörer abnimmt, 
denkt er: Ach du meine arme Mutter, weshalb 
hast du mich bloß als General geboren? An der 
direkten Leitung beschimpft ihn natürlich kei- 
ner, in Moskau sitzen höfliche Leute, aber er be- 
kommt etwa folgendes zu hören: ‚Was soll das 
eigentlich heißen, Iwan Iwanowitsch, daß Sie die 
Operation so unfähig leiten? Der Staat hat für 
Sie Geld ausgegeben, hat Sie ausgebildet, hat 
Ihnen Kleider und Schuhe, Speise und Trank ge- 
geben, und Sie machen solche Geschichten. Bei 
einem Säugling ist es verzeihlich, wenn er die 
Windeln schmutzig macht, dafür ist er ein Säug- 
ling, aber Sie sind kein Säugling, und in den 
Schmutz gezogen haben Sie keine Windeln, son- 
dern unsere Offensivoperation. Wie konnte das 
geschehen? Haben Sie die Güte und erklären 
Sie uns die Ursache.‘ Die Stimme ist leise und 
sehr höflich, aber sie benimmt dem General den 
Atem, und der Schweiß rinnt ihm in Strömen 
über den Rücken. 

Nein, Kolja, du kannst natürlich machen; was 
du willst, aber ich habe keine Lust, General zu 
werden. Bei all meinem Ehrgeiz, ich mag nicht 
und fertig. Wenn ich plötzlich in den Kreml ge- 
rufen würde und man dort zu mir sagte: ‚Ge- 
nosse Lopachin, übernehmen Sie bitte den Be- 
fehl über die x-te Division‘, dann würde ich von 
Kopf bis Fuß blaß werden und mich ganz ent- 
schieden weigern. Und wenn man weiter darauf 
bestünde, würde ich aus dem Zimmer gehen, auf 
die Kremlmauer steigen und mich von dort in 
die Moskwa stürzen — so würde ich's machen!“ 


Lopachin hob die Arme über den Kopf, machte 
einen Satz und ließ sich wie ein Stein bäuchlings 
in das grüne, pralle Wasser fallen. (gekürzt) 
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Der Einsatz dieser Rakete soll von SPW bzw. 
Hubschraubern aus gegen Panzer und gepan- 
zerte Fahrzeuge erfolgen. Die Verpackungsbehäl- 
ter dienen gleichzeitig als Transportfahrzeug. Die 
„Entac“ hat eine Geschwindigkeit von 300 km/h 
und eine Reichweite von 1,6 km. 


Elektronischer Übersetzer ; 


Wie die „Presse der Sowjetunion“ berichtet, 


haben rumänische Spezialisten des Polytechni- 
schen Instituts in Timisoaro einen elektronischen 
Übersetzungsautomaten konstruiert, der wissen- 
schaftliche Texte aus dem Englischen ins Rumä- 
nische übersetzt. 


»Entac« auf neu? 


Die gelenkte französische Panzerabwehr-Rakete 
„Entac“ soll in diesem Jahre mit einigen Ver- 
änderungen in Produktion gehen. Die Firma 
„Nord Aviation“ will monatlich 4000 Stück bauen. 


Senkrechtstarter aus der CSSR 


Zur Zeit laufen im Forschungs- und Versuchs- 
institut für Luftfahrt in Proha-Letnäny Erprobun- 
gen für einen Senkrechtstarter. Zu den Versuchen, 
bei denen vorerst die Wirkungsweise im Prinzip 
on einem Modell untersucht wird, dient ein Tief- 
decker, dessen Tragflügel um 90° um die Quer- 
ochse des Flugzeuges gekippt werden können. 
Beim Übergang zum Normalflug werden die Flü- 
gel allmählich in die Normalloge zurückgeführt. 
Die spätere Ausführung des Senkrechtstarters 
wird jedenfalls anders aussehen ols das Modell- 
flugzeug. 


TS-11 »Iskra« 


Der erste polnische Strahltroiner, TS-11 „Iskro“, 
ist vor kurzem seiner Bestimmung übergeben wor- 
den. Das Konstrukteurkollektiv um Dr. Ing. Tadeus 
Soltyk, bekannt durch die Schulflugzeuge „Junak“ 
und „Bies“, schuf den Strahltrainer. Das zwei- 
sitzige Schul- und Übungsflugzeug hat folgende 
Kenndaten: 

Spannweite: 10,00 m; Länge: 11,00 m; Höhe: 
3,30 m. Seine Gesamtmosse beträgt maximal 
3400 kg, die Fluggeschwindigkeit liegt bei 
800 km/h. Es erreicht eine Höhe von 12000 m. 


Neues Amphibienfahrzeug 


1963 soll ein neues Amphibienfahrzeug für die 
US-Marine-Infonterie in Erprobung gehen, das 


einziehbore Unterwassertragflügel besitzt. Das 


Fahrzeug ist mit Gosturbinen ausgestattet, die 
Geschwindigkeiten von 35 km/h bei rauher See, 
bzw. von 60 km/h an Land ermöglichen. 


Hochleistungsscheinwerfer 


Mit einer Leistung von fünf Millionen Lumen soll 
ein in England entwickelter Scheinwerfer eine 
Reichweite von rund 65 km erreichen. Der Schein- 
werfer hat einen Durchmesser von BO cm. Eine 
Xenon-Röhre dient als Leuchtquelle. Gespeist 
wird sie aus einer Trockenbotterie, 


Buchecke 


Kurs liegt an 


Vereint mit Harmonikaklängen kämpft eine hei- 
sere Männerstimme gegen Stimmengewirr, Tel- 
lergeklapper und-dichte Rauchschwaden. An den 
verklärten Gesichtern meiner marineblauen 
Tischnachbarn merke ich, daß hier jemand die 
„Weiße Taube“ zum Besten gibt. Sie singen 
beide mit. Mich sehen sie dabei so intensiv an, 
daß ich sofort Gabel und Messer aus der Hand 
lege. Nach drei Strophen gibt der Sänger auf. 
Meinen Tischnachbarn ist anzumerken, daß sie 
auch zehn Strophen mitgemacht hätten. Doch 
das Leben geht weiter, und so ergreifen wir 
denn, was wir vorhin fallengelassen hatten: ich 
Messer und Gabel, sie den Faden ihres Ge- 
spräches. 

„Tja“, sagt der eine, „lieber Hein, ich mache da 
also meine Standortbestimmung, schreibe alles 
in die Kladde und zeige sie dem Kommandan- 
ten. Der sieht mich an, schüttelt den Kopf, ver- 
gleicht und sagt dann zu mir: ‚Obermüller‘, sagt 
er, ‚nehmen Sie mal die Mütze ab, wir liegen 
nämlich in der Berliner Staatsoper vor Anker 
wie der Fliegende Holländer‘.“ Hein staunt. Ich 
staune auch. Ich kannte den Witz aus der Armee- 
Rundschau, Nur die Staatsoper ist dichterische 
Freiheit. Ich kannte ihn mit der Dresdener Ge- 
mäldegalerie. 

„Pit“, Hein spricht wie ein strenger Lehrer, „du 
mußt man immer lernen und vergiß nicht, wo du 
wann was nachlesen kannst,“ 

Da lege ich ein Buch auf den Tisch, zwischen 
ihre Biergläser. Ihre Gesichter sind Fragezei- 
chen. „Hein“, grient Pit, „wenn das hier ein 
Sextant und das da ein Kompaß ist, denn bist du 
gemeint.“ Hein sieht mich an und ich nicke. 
„Lehrbuch der terrestrischen Navigation“, liest 
er. dann schlägt er das Buch auf. „Mann, Pit“, 
staunt er, „dies ist ja von meinen Lehrern an 
der Schanze, von Birr und .den anderen!“ Dann 
blättert er und ich erzähle ihm die Geschichte 
und den Inhalt des Buches. 

Es fehlte schon lange, dieses Lehrbuch der 
terrestrischen Navigation. Lehrer und Schüler 
an der Seeoffiziers- und Flottenschule können 
ein Lied von der vielen überflüssigen Arbeit 
singen, die sein Fehlen mit sich brachte. 

Das Kollektiv der Offiziere des Lehrstuhls Navi- 
gation an der Seeoffiziersschule zog daraus die 
Schlußfolgerungen, und nach viel Arbeit und 
vielen Mühen erschien das Lehrbuch, genau dem 
Programm angepaßt und vom Chef der Volks- 
marine für die Ausbildung bestätigt, im Deut- 
schen Militärverlag. / : 
Das Buch ist den bisher bekannten Lehrbüchern 
weit überlegen. Verschiedenen Abschnitten, zum 
Beispiel der Navigation unter besonderen Be- 
dingungen. der Seevermessung und anderen Teil- 
gebieten wurde größere Bedeutung beigemessen. 
Völlig neu sind das ausführliche und dreispra- 
chige Fachwörterverzeichnis (russisch, englisch, 
deutsch), die Abhandlung über das sowjetische 
Betonnungssystem und mehrfarbige Darstellun- 
gen sowjetischer, englischer und deutscher See- 
kartenzeichenund-abkürzungen. KlausKrumsieg 
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Funkmefstotion (Antenne) 


Schloychboot Stabantenne 


hi Brücke Most. ochtere 
Torpedoro ange: Fio-Watte 

vordere Se 

Fla-Watte | Niedergang 


er Vergleich drängt sich auf: Die Meute bricht aus dem Dickicht hervor und stürzt sich 
auf das Wild. Auf die Torpedoschnellboote gemünzt: Ein Rudel TS-Boote bricht mit 
Höchstfahrt aus der Nebelwand, jagt auf den „Gegner“ zu, um ihm den Garaus zu 
machen. 

Torpedoschnellboote sind eine offensive Seekriegswaffe, deren Bestimmungszweck im 
Angriff auf feindliche Uberwasserschiffe, auf Transport- und Landungskräfte vor der 
eigenen Küste liegt. Auch zum Vorpostendienst und zur Aufklärung in Küstennähe werden sie 
eingesetzt. 

Die Torpedoschnellboote sind die Nachfahren der Torpedoboote, die zu Beginn unseres Jahr- 
hunderts aufkamen. Weil der Torpedo auf großen Kriegsschiffen, wie Linienschiffe, Panzer- 
kreuzer und Kreuzer stets im Schatten der Hauptartillerie sein Dasein fristete und so nicht voll 
seiner eigentlichen Rolle gerecht wurde, suchten die Marinekreise aller Länder nach einer 
Lösung des Problems. So entstand das Torpedoboot als Träger der eisernen Aale, Der Tor- 
pedo war dort zur Hauptwaffe geworden. 

In Auswertung von englischen und deutschen Erfahrungen aus dem ersten Weltkrieg wurde 
zuerst in Italien ein seefähiger Schnellbootstyp entwickelt, der nach kurzer Erprobung in der 
U-Boot-Jagd sehr bald vorrangig als Torpedoträger eingesetzt wurde. In den dreißiger Jahren 
hielt das Torpedoschnellboot in alle Flotten Einzug, es bewährte sich in den Gefechten des 
zweiten Weltkrieges und nimmt heute einen hervorragenden Platz in allen modernen Marinen, 
darunter auch unsere Volksmarine, ein. Es ist ein kleines, aber äußerst schnelles und manöwvrier- 
fähiges Kampfboot, das selten einzeln angreift. TS-Boote wirken meist mit anderen Über- 
wasserkräften und Flugzeugen zusammen und greifen im Verband on. 

Zur Zeit unterscheidet man zwischen großen (mindestens vier Torpedorohre) und kleinen (zwei 
Torpedorohre) T5-Booten. Ihre Wasserverdrängung liegt zwischen 40 und 130ts. Ihre Ge- 
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“Die_ Torpedorohre "Befinden Sich _ meistens an —# 
Oberdeck._Sie-sind.starr-befestigt;-das.-Richten 


und-Lufiverteidigung_-sind.sie mit-automatischen 
Fla®Waften-kleineren-Kalibers-bestückt: 


erfolgt mit-dem ganzen Boot: 
Ferner.sindTS-Booie mit Nachrichtenmilteln, Funk- 
meßgeräten-und-den” verschiedensten--anderen 


Aödgregäten ausgerüstet. Damit_die Boote leicht 


sind;-werden-sie-aus.Holz-oder-Leichtmetali-ge- 


—batit."Erste Versuche, "TS-Boote aus-Plaste "zu 


Bauen, ergaben.in verschiedenen-Ländern-gufe 
Ergebnisse.-Sie-werden"die-Torpedoschneliboote 
der Zukünft‘sein. 


_Die-T5-Boote-unserer-Volksmarine-gehören-zur 


Gattüng-der Kleinen -TS-Boote.-Den Belangen des 
Modernen "Seekrieges angepaßt, zählen sie. zu 


„den"besten. ihrer‘ Klasse: -KK- 


schwindigkeit_beträgt bis zu"60 5m/h. Zur’Selbst:— 


s 1, "Deck, wo. ‚die RS ten ihren 
Dienst versehen, Da muß jeder Handgrilt 


ARMOR artelgreich. sein, 


OBERLEUTNANT GERHARD ASBSSMUS ist einer der erfolg- 
reichsten Wurftaubenschützen unserer Republik. Zahlreiche internationale 
Triumphe, ein ausgezeichneter 17. Platz im letzten olympischen Kräftemessen 
und eine Silbermedaille bei den vorjährigen Welttitelkämpfen innerhalb der 
Mannschaft belegen diese Behauptung. Fragst du den jährigen Leipziger 
Armeesportler aber, welche Plazierung er für die wertvollste hält, wird er 
dir das Erlebnis der gesamtdeutschen Olympia-Ausscheidungskämpfe von 
Hannover erzählen. Anfangs wurden die DDR-Schützen kaum beachtet und 
nur von oben herab überlegen gemustert. Die Herren Grafen von der Mühle. 
von Scheel-Plessen und wie sie alle hießen, fuhren, monokelbestückt, in 
schweren Mercedes- und Opel-Limousinen an den Grabenstand. Man glaubte 
in den Schützenkreisen der Gutsbesitzer, Bankiers und Fabrikherren an eine 
deklassierende Niederlage der „von drüben“. Sie mußten allerdings schnell- 
stens ihr Urteil revidieren, als die Serien geschossen waren. Denn hinter 
Graf von der Mühle hatte sich Oberleutnant Aßmus geschoben - treffergleich 
mit dem Margarine-Fabrikanten Jörgens. Ein Stechen machte sich erforder- 
lich. Schon das hatte man nicht erwartet. Dreißig Minuten lang filmten 
Kameraleute von Film und Fernsehen den Offizier der Volksarmee, ehe es 
in den nervenaufreibenden Endkampf ging. 25 Tauben mußten getroffen 
werden. Beide verfehlten nur zweimal die flache Tonscheibe. Eine neue Serie 
war notwendig. Als Gerhard Aßmus bis zur 16. Taube mithielt, gingen dem 
„Sanella*-Industriellen die Nerven durch — er schoß daneben. Impulsiv 
drehte sich der Leipziger zu seinen Freunden um: „Jetzt hat er verspielt!*, 
und schlug ihn mit 24:23 Treffern. Der gelernte Büchsenmacher und drei- 
fache Meister des Sports hatte für eine nicht geringe Sensation gesorgt! 


Dürfen wir vorstellen... 


UNTEROFFIZIER LEONHARD GÖBEL gehört zur großen la? ..n. 
Schar der ungenannten und meist unbekannten Genossen in unserer Volks- x : Wi. e F 
armee, die fast ihre ganze Freizeit dem Sport widmen. Denn um die 100 m in , , i» 

11.4 sec zu bewältigen, 6,50 m weit und 1,73m hoch zu springen, im Drei- 
sprung mit 13,35 m die Leistungsklasse II zu erreichen und schließlich noch in 
der Handballmannschaft mitzuwirken — dazu summieren sich schon pro 
Woche einige Trainingsstunden. Eigentlich hatte sich der Werkzeugmacher 
aus dem Erzgebirge fast nur mit dem Handballsport befaßt, ehe er sich zur 
Armee meldete. Im Truppenteil Fleischmann aber, wo er seinen Dienst auf- 
nahm, ist das Sportleben sehr vielseitig. So versuchte er es mit der Leicht- 
athletik, blieb ihr treu und kann heute mit berechtigtem Stolz auf fast 
40 Urkunden blicken. Zwei zentrale Sportfeste der LSK/LV hat er mitge- 
macht und sich dabei drei Bronzemedaillen erobert. Außerdem war Genosse 
Göbel noch Sportgruppenorganisator, ASG-Leitungsmitglied und Sektions- 
leiter Leichtathletik. Diese Tätigkeiten verlangten mindestens gleichviel, 
wenn nicht noch mehr Zeit. Er opferte sie allerdings nur zu gern. Dem Sport- 
abzeichen galt stets sein Hauptaugenmerk, und zahlreiche Sportfeste hat er 
organisiert, um in die Sporttätigkeit Regelmäßigkeit zu bekommen. Viele 
interessante Veranstaltungen ließ er sich einfallen, und mit selbstangefertig- 
ten Werbeplakaten und vielen Gesprächen gewann er auch die Abseitsstehen- 
den. So erreichte er, daß seine Sportgruppe den ersten Platz im Standort- 
Wettbewerb belegte, „Beste“ wurde und den Titel des Fußballmeisters der 
Dienststelle erkämpfte. Wenn du diese Zeilen liest, wird „Leo“ Göbel seinen 
Dienst beendet haben. Traktor Rittersgrün im Erzgebirge aber wird sich 
freuen, einen Reservisten zu bekommen, der im Sport „was los macht“... Kr 


+100 Sachen 


IN DIE RURVE? 


„Was machen Sie“, examinierte der Fahrlehrer 
seinen Schüler, „wenn Sie während der Fahrt 
plötzlich ein verdächtiges Geräusch im Motor 
hören?“ Da kam ein Wanderer des Wegs und 
sagte: „Er stellt den Autosuper auf erhöhte Laut- 
stärke.“ 

Ach, den kannten Sie bereits? 

Schade. 

Übrigens, haben Sie auch schon gehört, daß die 
Straßen demnächst gefärbt werden sollen? Ja,und 
zwar, wenn es nach dem niederländischen Farb- 
chemiker Kaptijn geht, die Autobahnen grün, 
Fußwege weiß, Schnellstraßen blau, Kurven 
orange... 

So, und nun stellen Sie sich den oben zitierten 
Wandererwitz einmal illustriert vor: Mit hundert 
Sachen in die Kurve; im Motor scheppert’s un- 
angenehm; Autosuper auf volle Lautstärke — 
bums, und Sie sehen am hellichten Tage orange 
flimmernde Sterne! ; 
„Wehe, wehe! wenn ich auf das Ende sehe“, 
pflegte Wilhelm Busch in solchen Fällen wohl zu 
sagen. Was Gefreiter Bernd Rose (21) mitnichten 
tut, denn für ihn gibt’s nichts Schöneres, als mit 
Caracho über die Landstraßen und mit hundert 
Sachen in die Kurve zu jagen. Begründung: „Ein 
‚schneller Hirsch‘ will eben auch schnell gefah- 
ren sein.“ 

Worauf sich Flieger Edward Henniger (19) zum 
Wort meldet: „Der tut ja gerade so, als ob es 
eine Kunst wäre, schnell zu fahren.“ Nun bitte, 
fragen wir mal: 


Ist schnellfahren eine Kunst ? 


„Nein, schnellfahren ist Training“, behauptet 
Offiziersschüler Erich Knabe (23), während Ma- 
trose Dieter Winneknecht (23) erklärt: „Rasen 
kann jeder. Aber sicher fahren und sein Fahr- 
zeug stets in der Gewalt haben, ist schon schwie- 
riger.“ Dafür kontert Unteroffizier Lothar Sachs 
(20): „So 'ne richtige Autobahnjagd muß man 
aber schließlich auch mal mitgemacht haben.“ 

Bitte, wenn dabei nicht gerade eine alte Sachs 
gegen die Java steht, ist das wohl kaum eine 
Kunst. „Und auch keine Leistung“, wirft Unter- 


leutnant Siegfried Ebel (24) ein. „Die Tachometer- 
nadel auf hundert klettern lassen, ist doch kein 
Verdienst des Fahrers, sondern eine Angelegen- 
heit der Leistungsfähigkeit des entsprechenden 
Motors.“ 

„Ja, aber verdammt noch mal, wenn meine Ma- 
schine nun einmal so hochgezüchtet ist, warum 
soll ich sie dann nicht ausfahren dürfen“, fragt 
unwillig Kanonier Peter Scharnowsky (18). Unter 
dem Titel 


Teststrecke Autobahn 


antwortet ihm Feldwebel Klaus Bode (22): „Da- 
gegen hat ja niemand etwas, zumindest im Prin- 
zip nicht. Ich muß nur wissen, wo und wann ich 
etwas kräftiger als üblich aufs Gaspedal treten 
kann. Auf der Autobahn hat doch wirklich jeder 
PKW- oder Feuerstuhlbesitzer die Möglichkeit, 
bis zu hundert Stundenkilometer zu fahren und 
somit seinen fahrbaren Untersatz zu testen.“ 
„Mit einer Einschränkung allerdings“, bemerkt 
Stabsgefreiter Otfried Werner (20), „denn wie 
überall kann man auch hier nicht auf Teufel 
komm 'raus durch die Gegend rasen. Die Höchst- 
geschwindigkeit darf ja nur unter den günstig- 
sten Verhältnissen voll ausgenutzt werden, also 
bei trockener Fahrbahn, übersichtlicher Verkehrs- 
situation, guter Sicht, einwandfreier Straßen- 
lage usw.“ 

„Wer anders handelt, spielt leichtfertig mit sei- 
nem eigenen Leben wie mit dem anderer Men- 
schen“, fügt Offlziersschüler Klaus Joachim (24) 
hinzu. „Gerade ein Armeekraftfahrer muß sich 
besonders umsichtig, diszipliniert und rücksichts- 
voll verhalten.“ 


Manchmal hat man’s aber eilig... . 


„Bestimmt“, unterstreicht Pionier Rolf Trings (19) 
diese Ansicht des Gefreiten Hans-Jürgen Fischer 
(20). Unteroffizier Leo Lask (21) ergänzt: „Mei- 
stens wird doch immer erst auf den letzten Drük- 
ker losgefahren. Und wenn man da noch pünkt- 
lich an Ort und Stelle sein will, muß man eben 
anständig auf die Tube drücken; und Glück 
haben, daß einen keine ‚weiße Maus‘ erwischt!" 
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Nicht ablenken lassen ... 


„Mensch, was bist du für ein Schlingel!“, würde 
Wilhelm Busch jetzt sicher sagen. Wir aber fragen 
erst einmal: Soll man unbesehen Gas geben, 
wenn man’s eilig hat? 

„Wenn die Straße frei ist — warum nicht?“, 
gegenfragt Soldat Fred Bernbach (19), während 
sich Stabsgefreiter Reinhard Seegord (22) in dis- 
kretes Schweigen hüllt. Funker Karl-Heinz Irms 
(20) rückt offen mit der Sprache ’raus: „Na ja, 
wenn wenig Zeit ist, fahre ich auch ziemlich 
großzügig.“ 

Matrose Werner Dost (19) kann das zwar nicht; 
würde es aber gleichfalls tun, wäre er Chauffeur. 
Gefreiter Erwin Tyloras (23) behauptet, noch nie 
schneller gefahren zu sein als die StVO erlaubt. 
Und Kanonier Robert Körner (20) sieht in einer 
zeitlichen Bedrängnis kein Alibi für undiszipli- 
niertes Fahren. Ihm schließt sich Hauptmann 
Horst Potrafke (29) an: „Wenn ich zu einer be- 
stimmten Zeit irgendwo sein muß, dann muß ich 
eben rechtzeitig losfahren. Habe ich getrödelt, 
dann darf ich nicht versuchen, die fehlende Zeit 
durch Raserei wieder aufzuholen.“ 

„Um es kurz und knapp zu sagen“, faßt Unter- 
feldwebel Fritz Rothenbusch (22) zusammen, „als 
Kraftfahrer ist für mich nicht die Uhr maß- 
gebend, sondern einzig und allein die -Straßen- 
verkehrsordnung.“ 
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Alarm als Freibrief? 


Wachtmeister Werner Dobra (21), der diesen Ge- 
danken in die Debatte bringt, schildert dazu ein 
Beispiel aus der eigenen Praxis: „Nehmen wir 
an, es gibt Alarm. Braucht ja gar nichts Ernst- 
haftes zu sein, bloß eine Routineüberprüfung. 
Was geschieht? Alles hastet zum Park. Der 
Kraftfahrer schwingt sich auf den Bock, läßt den 
Motor an und donnert los. Für ihn, für seine Be- 
dienung, die er hinten drauf hat, für alle läuft 
die Zeit. Je schneller die Bedienung im Sammel- 
raum ankommt, desto besser ist die Bewertung 
und Einschätzung ihrer Gefechtsbereitschaft. 
Folglich gibt der Kraftfahrer ‚volle Pulle‘ und 
schert sich einen Dreck um Geschwindigkeits- 
beschränkungen, Verkehrsschilder, Straßenzu- 
stand und ähnliches Zeug. Ist das nun falsch oder 
schlecht?“ 

Ein interessantes Problem, ohne Zweifel der Be- 
trachtung wert. Bitte, wer wünscht dazu das 
Wort? 


Da wird kein Pardon gegeben 


Mit diesem „kernigen“, allerdings recht zweifel- 
haften Motto eröffnet Kanonier Peter Freidank 
(20) unser Wortgefecht. Stabsgefreiter Hans See- 


low (22) meint: „Bei Alarm ist allein die Uhr und 
die Schnelligkeit oberster Maßstab." „Jawohl. 
und zwar ohne Rücksicht auf Verluste“, pflichtet 
ihm Soldat Wolfram Schönau (19) temperament- 
voll bei. 


Demgegenüber gibt Feldwebel Karl Rossner (21) 
zu bedenken: „Alarm ist natürlich Alarm und 
somit eine äußerst wichtige Angelegenheit. Aber 
Zeiteinsparung auf Kosten der Sicherheit — ich 
weiß nicht, ob das so restlos in Ordnung geht.“ 
„Warum nicht?“*, begehrt Unteroffizier Rudolf 
Matthäi (19) auf. 


„Aus dem einfachen Grund, weil auch der Alarm 
kein Freibrief für unbeherrschtes, rücksichtsloses, 
undiszipliniertes Fahren ist“, antwortet Oberst- 
leutnant Herbert Braune (37). „Im Gegenteil, ich 
bin sogar der Ansicht, daß bei Übungen und 
Kfz.-Märschen eine besonders hohe Fahrdisziplin 
geübt werden muß“, assistiert Soldat Adolf Kos- 
lowski (23) und erhärtet seine Meinung wie folgt: 
„Wenn ein Fahrer der Kolonne unaufmerksam 
ist oder versagt, kann er unter Umständen eine 
Menge Unheil über sich und seine Einheit her- 
aufbeschwören. Wer glaubt, mit dem Signal 
‚Alarm!‘ wären plötzlich alle Schranken der Ver- 
kehrsdisziplin für ihn gefallen, ist auf dem Holz- 
weg.“ 

Womit wir dieses Kapitel abschließen können. 
Hoffen wir nur, daß die, denen es galt, sich ein- 
mal nicht an Wilhelm Busch halten. Ansonsten 
müßten sie wohl mit ihm sagen: „Ach, der Tu- 
gend schöne Werke, gerne möcht’ ich sie er- 
wischen. Doch ich merke, doch ich merke, immer 
kommt mir was dazwischen.“ 

Was dazwischen kommen könnte? 

„Vielleicht ein Unfall“, sinniert Funker Egon 
Sagowetz (18), „Da rasselt man schneller ’rein 
als man denkt und oft sogar, ohne es selbst zu 
wollen. Peinlich zwar. aber mitunter kann man 
dem Schicksal nicht entgehen.“ 


Sind Verkehrsunfälle Schicksal? 


„Wenn mir einer ohne mein Verschulden hinten- 
drauf kutscht — ja!“, meint Flieger Lutz Heßler 
(19). Maat Detlef Schack (22) unterstützt ihn: 
„Ohne fatalistisch zu sein, aber so etwas wie 
Schicksalsschläge gibt es. Dazu zähle ich auch 
Verkehrsunfälle, an denen ich schuldlos bin.* 
„Bei entsprechender Vorsicht aller Verkehrsteil- 
nehmer sind Unfälle zu vermeiden“, erklärt Ge- 
freiter Herbert Gräbner (19). „Kraftfahrzeuge 
sind Menschenwerk und werden von Menschen- 
hand gesteuert: also liegt es auch in der Hand 
des Menschen, Kollisionen und Unfälle auszu- 
merzen“, argumentiert Oberfeldwebel Willi Mat- 
thies (46). 

Was also gilt es zu tun? 

Oberst Werner Fleißner (41) geht in seinen Über- 
legungen davon aus, daß unsere vollmotorisierte 
Armee relativ stark am öffentlichen Straßenver- 
kehr beteiligt ist. „Dieser Tatsache muß der 
Militärkraftfahrer vor allem dadurch Rechnung 
tragen, daß er sich stets vorbildlich verhält und 
in besonderem Maße Vorsicht und Rücksicht- 
nahme übt. Das wiederum bedingt eine gründ- 


liche Erziehung und Ausbildung; jeder Genosse 
muß sein Fahrzeug genau kennen und fähig sein. 
es in allen Lagen zu beherrschen. Unser Aus- 
gangspunkt ist die Vermeidbarkeit aller Unfälle. 
Jedoch werden wir nur dann dorthin kommen, 
wenn wir die Arbeit mit den Menschen verbes- 
sern und die sozialistische Verkehrsgesetzgebung 
voll durchsetzen.“ 

Das dazu. 


Wie wär's abschließend mit ein paar kleinen Ge- 
wissensfragen? 


Die „Großen“ und die „Kleinen“ 


Zunächst hat Barbara Dittus, Hauptdarstellerin 
des bekannten Fernsehfilms „Geboren unter 
schwarzen Himmeln“. das Wort. ; 
„Als ich meinen Wartburg bekam“, erzählt sie. 
„fuhr ich ihn — mangelnde Erfahrung! — in einem 
zu niedrigen Gang nach Babelsberg. Genau zehn 
Meter vor dem Schlagbaum des Grenzkontroll- 
postens rächte er sich für die schlechte Behand- 
lung und blieb stehen. Er wollte einfach nicht 
mehr. Kurzerhand packten die Grenzsoldaten an 
und schoben ihn mir bis vor die Haustür. Dafür 
meinen herzlichen Dank! Es wäre nur schön. 
wenn sich die LKW-Fahrer der Armee daran ein 
Beispiel nähmen, denn zu oft kehren sie noch 
ihre ‚Stärke‘ heraus. So nach dem Motto: Wenn 
auch der halbe Wartburg demoliert ist, meinem 
LKW tut’s ja nicht viel!“ 

Wo sind die LKW-Fahrer? 

Soldat Frank Dietrich (19) fühlt sich getroffen 
„Ich werde mich bessern“, verspricht er reumütig. 
Für Unteroffizier Gerhard Frenzel (19) ist die 
Sache, zumindest in der Theorie, klar: „Mit einem 
großen Wagen muß man erst recht vorsichtig 
fahren.“ „Wenngleich“, wie Offlziersschüler Sieg- 
fried Krauskopf (22) bemerkt, „von den ‚Klei- 
nen‘ auch etwas Rücksicht erwartet werden muß.“ 
Eine andere Frage: Ist es eigentlich mit der Ehre 
eines Kraftfahrers vereinbar, sich überholen zu 
lassen? 

„Meine Ehre als Kraftfahrer besteht nicht darin. 
schnell zu fahren und mich nicht überholen zu 
lassen, sondern heißt gerade in solchen Fällen 
einfach: Selbstbeherrschung!“, bekennt Gefreiter 
Siegfried Weder (23). 

Weiter: Haben Sie Angst, wenn Sie in eine Kon- 
trolle der Verkehrspolizei oder der Kfz.-Inspek- 
tion geraten? 

„Ein bißchen komisch ist einem natürlich in 
jedem Fall“, meint Gefreiter Lutz Knüpfer (19). 
„Aber Angst im eigentlichen Sinne habe ich 
nicht. Mein Fahrzeug übersteht jede Kontrolle, 
dessen bin ich sicher. Wenn schon mein Zug- 
führer, der gewiß auf jede Kleinigkeit achtet. 
nichts findet, was soll mir dann noch passieren?“ 
Und was sollte uns da noch passieren, wenn alle 
unsere Kraftfahrer so wären”? 


„Gute Fahrt!“ 
Ihr 


he Fuvur Frung 
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schreiben für So 


Mutter 
Bindeband 


Mutter Bindeband hat ihre liebe Not. Der D-Zug 
ist wieder mal gestopft voll. Vor der Harmonika 
am Speisewagen steht ein Trupp junger Män- 
ner — Urlauber —, lacht und ist vergnügt. Der 
lustigste von ihnen nimmt Mutter Bindeband 
den Besen aus der Hand und tanzt ein paarmal 
im Kreise. „Hi! hi! Jetzt möchte ich eine Hexe 
sein! In einer halben Stunde wäre ich dann zu 
Hause. Alle alten Hexen treffen sich bei uns auf 
dem Brocken!“ 

Mutter Bindeband lacht: „Habt nur Geduld. So 
alt wie ich alte Hexe werdet ihr auch noch.“ Die 
Kameraden des Jungen heben ihre Bierflaschen: 
„Potz Höllenglut und Schwefelgestank — da hast 
du dein Fett!“ 

Der junge Soldat wird verlegen und gibt ihr den 
Besen zurück. „So meinte ich das nicht. Ich 
dachte nur, wenn ich meinen Anschluß verpasse, 
dann bin ich erst morgen früh zu Hause. Also. so 
ein Hexenbesen, das wäre prima!“ 
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ten 


„Junges Volk“, denkt die alte Frau. „Immer 
lustig und munter. Und wie gut sie aussehen, die 
Putze. Wolfgang, — der letzte ihr verbliebene 
Enkel — ist auch dabei. Schlecht haben sie es ja 
nicht, nicht einmal die Strümpfe brauchen sie 
selber stopfen. Na, ja, aber so gut wie zu Hause 
hat er es eben doch nicht. Im Herbst ist er fertig, 
dann kann ich wieder für ihn sorgen. Ist doch 
nun mal mein Letzter. Ich soll aufhören, meint 
der Junge. Wie der sich das denkt, Wer soll denn 
meinen Zug in Ordnung halten? Ach, — und dann 
bin ich dazu auch noch zu jung. Für den Jungen 
kann ich trotzdem sorgen. Nee, nee, meine Eisen- 
bahn lasse ich deswegen nicht im Stich!“ 
Ein Fahrgast rempelt sie an. Undeutlich brum- 
melt er etwas vor sich hin. Eine Entschuldigung 
ist es wohl nicht. Das Schwanken kommt auch 
nicht vom Zug. Sie schüttelt den Kopf: ‚Wolf- 
gang würde sich bestimmt entschuldigen, den 
hatte ‚sie‘ erzogen.‘ 
Der Wagen rüttelt und schüttelt. Mutter Binde- 
bands Gedanken kreisen um ihren Soldaten. 
„Morgen kommt der Junge! Morgen kommt der . 
Junge! So blank wird auch morgen der Zug sein. 
Wenn ich jetzt schnell den Gang vor dem Speise- 
wagen sauber mache, dann habe ich heute bald 
Feierabend. Ich werde noch einen Kuchen für den 
Jungen backen, einen mit Mohn, den ißt er so 
gerne.“ 
In Magdeburg steigen die jungen Soldaten aus. 
„Sind doch nette Kerle“, denkt sie. „So gut wird 
Wolfgang auch aussehen.“ 
Vor dem Speisewagen steht niemand mehr. Auf 
dem Boden kollern Flaschenverschlüsse, Zigaret- 
tenschachteln und abgebrannte Streichhölzer um- 
her. Der Wind spielt mit Papierfetzen und leeren 
Kekspackungen. Mutter Bindeband steht am Fen- 
ster. Der junge Soldat von vorhin kommt eilig 
durch den Gang. Er lacht ihr zu: „Ich brauche 
Ihren Besen nicht mehr. Auf Wiedersehen auf 
dem Brocken!“ Es klirrt zu seinen Füßen. Sein 
Blick fällt auf den Kehricht. Eine leichte Röte 
steigt ihm ins Gesicht. Er zögert, bleibt stehen, 
streckt Mutter Bindeband die Hand hin: „Ent- 
schuldigen Sie. bitte!“ Ein bißchen schuldbewußt 
lächelnd sagt er dann noch einmal, sehr leise und 
verlegen: „Auf Wiedersehen und gute Fahrt!“ 
Mutter Bindeband runzelt nachdenklich die Stirn. 
Nur einen Augenblick. „Ja, ja, so sind sie. Man 
ann ihnen nicht böse sein, auch wenn man sich 
mal über sie ärgert. die Lausejungen, verdamm- 
ten!“ Dann setzt sie den Besen an und fegt den 
Haufen Dreck zusammen. 

Hermann Altenkrüger, Schreibender Arbeiter 


— Illustrationen: Harri Parschau 


"Höhere 
Gewalt" 


Eines muß man ihm lassen, dem Genossen 
Anders. Was er anpackt, das gelingt ihm. Muß 
der Zaun vor dem Objekt erneuert werden — 
Anders erledigt es. Ein reparaturbedürftiges Tür- 
schloß? Kleinigkeit für ihn. 

Und sprechen der Kompaniechef oder andere 
Genossen anerkennend über seine Arbeit, pflegt 
er zu sagen: „Das ist doch ganz natürlich, ein 
Soldat muß vielseitig sein!“ 

Bei all seiner Vielseitigkeit gab es jedoch eines, 
wozu er um keinen Preis zu bewegen war: Ihn 
zu überreden, in der Freizeit einmal ein Buch zu 
lesen, das brachte niemand fertig. 

Ob Politstellvertreter oder Literaturfunktionär — 
beim Gefreiten Anders fanden beide taube 
Ohren. Wenn Soldat Schäfer, die größte „Lese- 
ratte‘“ in der Gruppe, über einem seiner Bücher 
saß, gab Anders oft bissige Kommentare von 
sich, Hätte es Anders vermocht, der Bücher- 
schrank im Klubraum wäre sicherlich in einen 
Werkzeugkasten verwandelt worden. Wahr- 
scheinlich hätte sich an diesem Zustand auch 
nichts geändert, hätte nicht „höhere Gewalt“ ein- 
gegriffen. Die höhere Gewalt trug Petticoat, 
hatte herrliche schwarze Locken und hieß Ma- 
nuela. 

Gefreiter Anders war an einem der letzten 
Abende zum Tanz gewesen. Schon beim Be- 
treten des Saales war ihm das Mädchen, das 
allein an einem der vielen kleinen Tische saß, 
aufgefallen. Nachdem er einige Tänze abgewar- 


tet hatte, erhob er sich und bat sie zum Tanz. 
Sie nahm seine Aufforderung lächelnd an. 
Das schwarzhaarige Mädchen geflel Anders auf 
den ersten Blick. Aber auch er schien gut abge- 
schnitten zu haben, denn als er Manuela später 
zu einer Flasche Wein einlud, nahm sie auch das 
lächelnd an. 
So vergingen die Wochen. Gefreiter Anders war 
regelrecht verliebt. Er ging mit Manuela ins 
Kino, zum Tanzen; er verstand sich prächtig mit 
ihr. 
Eines Tages kam Manuela wieder; schon von 
weitem lachte sie. „Ich habe dir etwas zu mel- 
den“, waren ihre ersten Worte. „Das nächste 
Mal sollst du mich zu Hause besuchen. Ich habe 
meiner Mutter von dir erzählt, sie möchte dich 
kennenlernen.“ So kam es, daß sich Gefreiter 
Anders auf den Weg zu Manuelas Wohnung 
machte. „Meine Mutter muß bald kommen, 
nimm einen Moment Platz, ich bin gleich wie- 
der da“, begrüßte ihn Manuela. Anders setzte 
sich in einen der Sessel, die in einer Ecke des 
Zimmers standen. Plötzlich stutzte er und run- 
zelte die Stirn. Vor ihm auf dem Tisch lag ein 
aufgeschlagenes Buch. Kritisch musterte er das 
farbige Titelblatt. Es war Travens „Rebellion 
der Gehenkten“. Er wollte das Buch gerade zur 
Seite schieben, als Manuelas Stimme hinter ihm 
ertönte. „Das Buch ist prima. Ich habe es schon 
durchgelesen. Du kannst es dir ruhig einmal mit- 
nehmen, wenn du es noch nicht kennst. Erzähle 
mir später, wie es dir gefallen hat.“ Am nächsten 
Tag, nach Dienst nahm er das Buch zögernd aus 
dem Schrank, wickelte es aus und setzte sich auf 
die Bettkante. Er überflog die erste Seite, die 
zweite, las die dritte, vierte. Als er an die zehn 
Seiten gelesen hatte, stand er auf und suchte in 
einer Ecke des Klubraumes einen bequemen 
Platz. Wenig später ging die Tür auf. Soldat 
Schäfer trat ein. Staunend blieb er an der 
Schwelle stehen. „Mensch, Anders, du ein Buch 
in der Hand?“ Anders schwieg eine Weile, und 
brummelte dann: „War das nicht immer meine 
Rede? Ein Soldat muß vielseitig sein.“ 

Soldat Heinz Dietz 


Es ist klar 


Es ist klar, daß wir statt Panzerketten 
lieber noch mehr Traktoren hätten. 

Wir würden statt all der tödlichen Waffen 
viel lieber Häuser zum Wohnen schaffen. 
Doch so lang uns die Kriegswut 

anstarrt aus dem Westen 

tragen wir Waffen, 

und zwar die besten. 


Oberfeldwebel Helmut Stöhr 
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SPATZ SCHLAUKOPF SIEHT: 


Auf richtigem Kurs 


Ich flog in Dresden in den Seitenraum einer 
riesigen Werkshalle. Zu einer Verschnaufpause 
dachte ich. doch in eine Frühstückspause geriet 
ich. „Spatz Schlaukopf, Ersatzreserve V, zur Zeit 
als Reporter bei der ‚AR'“, piepste ich. „Haha, 
wahrhaftig, kein bescheidener Name“, lachte die 
Brigade. „Piep, ich habe den Namen von meinem 
Vater und trage ihn also zu recht. Aber wer sind 
Sie” — „Wir sind die .Jungen Sozialisten‘!* 
„Piep, Piep, den Namen ’kann sich jeder zulegen“, 
rächte ich mich. 

Das ließen sie nicht auf sich sitzen. Die Elektro- 
technik und Elektronik sei ein Schlüssel zum 
technischen Fortschritt. und für diese Zweige 
baue der VEB Elektromat Einzelmaschinen. 
Automaten und automatische Fertigungsstraßen. 
Die in der Elektroindustrie standardisierten Bau- 
teile mit ihren hohen Stückzahlen und dem 
hohen Montageaufwand seien wie geschaffen für 
die Automatisierung. Durch Automaten im Werte 
von ] Million Mark würden 50 Arbeitskräfte ein- 
gespart. Ihre Brigade montiere einen Automaten, 
der Ständer für Elektromotoren wickelt. Durch 
ihn werde die Arbeitsproduktivität um 400 Pro- 
zent erhöht, und die Qualität sei obendrein noch 
besser. Dieser Automat sei Weltniveau. Ja das 
Weltniveau! Um die Jahrhundertwende wurde 
Deutschland gezwungen, seine Industrieerzeug- 
nisse als „made in Germany“, „hergestellt in 
Deutschland“, zu kennzeichnen. Aber was die 
Konkurrenzfähigkeit treffen sollte, wurde Sym- 
bol deutscher Wertarbeit und des Weltniveaus. 
Um wieviel mehr muß sich heute der Arbeiter 
um die Qualität seiner Arbeit kümmern, da er 
der Besitzer der Betriebe ist. Ihre Brigade 
hätte deshalb mit Konstrukteuren und Techno- 
logen einen Schlachtplan entworfen. wie die 
Ständerwickelmaschine von Weltniveau auch mit 
Weltniveau produziert werden könne. Was ich, 
Spatz Schlaukopf. meinerseits vorzuweisen 
hätte? 

Sie erhielten die April-Nummer der ‚AR‘. Als 
sie darin bei dem Besuch der Bardot bei unseren 
Soldaten angelangt waren. begannen sie wieder 
zu spotten: „Da haben sie aber was zusammen- 
gebastelt! Ob das gut ist für die Moral! Und das 
bei dem wenigen Ausgang!“ — „Piep. ihr wär't 
vielleicht recht manierliche Spatzen mit eurer 
Dreistigkeit. aber im Betrieb habt ihr sicherlich 
viel Ärger damit.“ — „Davon können wir ein 
Liedchen singen!“ = 

Als 1961 der Schlußstrich unter den Flugzeugbau 
gezogen wurde. gingen sie alle in die Knie. Erst 
langsam begriffen sie, daß dieser Beschluß der 
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Regierung richtig war. Es folgten Monate der 
Arbeit in anderen Betrieben, der Aufräumungs- 
arbeiten und Gelegenheitsaufträge. Für sie als 
Flugzeugbauer. ais die sie sich noch immer fühl- 
ten, war es eine „Gammelproduktion“. Die Bri- 
gade war in alle Winde zerstreut. Erst durch 
einen Brief an die „Sächsische Zeitung“ kamen 
sie wieder als Brigade zusammen. Und man kann 
ihre Freude über den ersten „richtigen“ Auftrag 
nachempfinden, wenn man unter dem 1. und 
10. 9. 1962 im Brigadetagebuch liest: „Sieg — wir 
haben unseren Termin geschafft. Sechs Ein- 
schmelzmaschinen stehen zur Abnahme fertig in 
der Halle. O lala. Der Bereichsleiter kommt mit 
Blumen zur Brigade.“ — Und dann entwarfen sie 
ihr Programm! Es gab einige im Werk, die witzel- 
ten etwas von „Paradepferden“ oder sagten: „Die 
‚Jungen Sozialisten‘ machen uns nur wieder neue 
Arbeit.“ Aber mit Hilfe der Genossen aus dem 
Werk und auch vom Zentralkomitee erwiesen 
sich die „Jungen Sozialisten“ als Sieger. 

Ich sah sie jetzt an ihren Schraubstöcken stehen 
und feilen. „Automaten wie in der Manufaktur 
hergestellt? Euer Programm hat bisher also 
wenig gefruchtet?“ wollteich wissen. 

Ja und nein! Ja. weil ihre Brigade nur ein Räd- 
chen im Werk ist und die Zerspanung noch immer 
nicht nachkommt. Nein, weil die Finger für die 
Ständerwickelmaschine, an denen sie gerade feil- 
ten, ihre endgültige Form durch keine noch so 
geschickte Maschine erhalten können. Überhaupt 
ist die Montage wegen der geringen Serien vor- 
wiegend Handarbeit. Und sie sind als ehemalige 
Flugzeugbauer froh darüber. Die Brigade „Georg 
Schumann“ könnte mir darüber berufenere Aus- 
kunft geben. Übrigens sei der Genosse Meis- 
geier aus dieser Brigade Reservist. 

Zwischen Drehbänken., Fräs-, Hobel- und Bohr- 
maschinen entdeckte ich ihn. „Genosse Meis- 
geier! Sicherlich macht die Arbeit an den Ma- 
schinen mehr Spaß als die Montage?“ — „Ge- 
nosse Schlaukopf! Sie verstehen etwas vom 
Fliegen, aber nichts vom Flugzeugbau. Wir ehema- 
ligen Flugzeugbauer sind Maschinenarbeit nicht 
gewöhnt. Wir haben sogar eine Scheu davor. 
Aber was hilft's.“ Im Flugzeugbau war man mit 
20 Prozent Zerspanern ausgekommen. Im Ma- 
schinenbau werden aber 50-60 Prozent gebraucht. 
So ist heute die Zerspanung ein Sorgenkind des 
Werkes. Die Jugendbrigade „Georg Schumann" 
hatte sich deshalb auf drei Monate für diese Ar- 
beit verpflichtet. Nach acht Wochen wurde ge- 
beten: „Freunde. bleibt bitte ein ganzes Jahr!“ 
Es war die Zeit. als in allen Zeitungen von den 


„Jungen Sozialisten“ die Rede war. Und so fielen 
auch in der Brigade die Worte: „Die haben sich 
das bessere Los ausgesucht!“ oder „Unsere Ver- 
pflichtung hat noch in deren Programm gefehlt!“ 
Dabei wußten alle: Die „Jungen Sozialisten“ 
werden an ihrem Arbeitsplatz gebraucht. Und 
langsam kam das Gefühl des Stolzes auf: „Wir 
werden mit unserer Verpflichtung dazu beitra- 
gen. daß die ‚Jungen Sozialisten‘ ihr Programm 
erfüllen können.“ Auf der entscheidenden Sit- 
zung warf einer mit den Worten: „Ich mach den 
Scheißdreck nicht mehr mit!“ die Tür hinter sich 
ins Schloß. Kurz darauf kam er mit den Worten 
zurück: „Kinder, was machen wir nun?“ Die 
„Kinder“ entschieden: „Wir bleiben! Allerdings 
unter zwei Bedingungen! Erstens wirklich nur 
für ein Jahr! Zweitens muß der Meisgeier nach- 


kommen. Er hat dafür gesprochen, soll er jetzt 
auch in den sauren Apfel beißen,“ 

Und Brigademitglied Meisgeier. dem wegen sei- 
ner FDJ-Funktion in der Montagehalle der drei- 
monatige Einsatz erlassen worden war. kam auch 
in die Zerspanung. Und es hat den Anschein, als 
würde er dort bleiben. — Genosse Meisgeier war 
von 1959 bis 1961 in der Armee. Er sei vorher ein 
„Luder“ gewesen, sagt er von sich selbst. In der 
Armee war er Funker und hat ab und an auch 
als Truppführer gewirkt. Aber er ist mit dem 
Dienstgrad „Soldat“ von der Fahne geschieden. 
Immer kurz vor der Beförderung hat er ein 
„Ding gedreht“, meist in Angelegenheiten Aus- 
gang. 

Trotzdem hat er in der Armee viel Menschen- 
kenntnis gewonnen und auch Erfahrungen, wie 
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man richtig mit Menschen umgehen muß. Heute 
ist er Einsteller bei den Bohrern und in einem 
Jahr vielleicht auch Brigadier. Er weiß seit sei- 
ner Armeezeit, daß er manchmal ruhig und sach- 
lich sein muß, wo er früher nur Spott übrig hatte. 
Und dazu, daß er seit der Ermordung Peter 
Görings Kandidat der Partei ist, hat die Armee 
wohl auch den Keim gelegt. 

Als ich wieder zu den „Jungen Sozialisten“ zu- 
rückwollte, hätte mein Reservedienst bald zwi- 
schen Tür und Türrahmen ein vorzeitiges Ende 
genommen. Einer aus der Brigade stürzte mit 
einem Schnellhefter in der Hand heraus und 
warf die Tür krachend hinter sich zu. Drinnen 
lachten sie. Schon ernster sagte dann einer: „Wir 
werden wohl noch etwas Arbeit haben, bis das 
ein FDJ-Sekretär mit der nötigen Portion Ruhe 
wird.“ Ich aber wollte nichts von einem weiteren 
FDJ-Sekretär sondern von einem Reservisten der 
Brigade wissen. „Der eben. wütend 'rausgerannt 
ist, der Genosse Palisch, das war er doch!“ — Ge- 
nosse Palisch, Unteroffizier der Reserve, ist auch 
gelernter Flugzeugbauer. Als er im Vorjahr aus 
seiner Einheit zurückkehrte, waren die anderen 
Kollegen für ihn in der neuen Arbeit schon 
„alte Hasen“. Und diese „alten Hasen“ in seiner 
Umgebung sagten: „Der kann ja nichts.“ Da nah- 
men ihn die „Jungen Sozialisten“ in ihre Bri- 
gade auf. Er gibt sich große Mühe, und keiner 
zweifelt, daß er auch in der Schlosserarbeit bald 
genau so mitreden wird wie in der FDJ-Arbeit. — 
Genosse Palisch hat in den letzten Monaten be- 
reits miterlebt, wie um das Programm der Bri- 
gade gerungen wird. Es stellte sich auch heraus, 
daß nicht alles so zu erfüllen war, wie man es 
sich ausgemalt hatte. Aber darüber wurde nicht 
wie bei einer „Kavalierskrankheit“ mit Still- 
schweigen hinweggegangen. Die Aufgaben wur- 
den den neuen Erkenntnissen angepaßt. 

So hatten sich also erst vor den „Jungen Sozia- 
listen“ größere Hindernisse aufgebaut, als vor 
Jugendbrigaden anderer Betriebe. Aber sie hat- 
ten die Hindernisse aus dem Weg räumen kön- 
nen, weil sie ein sozialistisches Kollektiv nicht 
nur dem Namen nach, sondern auch in der Tat 
waren. Ich wollte ihnen dafür ein Lobständchen 
singen, und es sollte zugleich mein Abschieds- 
ständchen sein. „Bleib noch da“, meinten sie, 
„und pfeife lieber als Schiedsrichter, nach Feier- 
abend, beim Brigadesport. Du verstehst nichts 
von den Regeln? Nebensächlich! Viele richtige 
Schiedsrichter haben die Regeln gepaukt und 
pfeifen trotzdem falsch. Und morgen macht un- 
sere Brigade mit Anhang einen Ausflug nach 
Berlin. Im Ffugzeug. Da brauchst du dich also 
nicht gegen den steifen Nordost abzuquälen, und 
kannst obendrein beim Brigadeskat kiebitzen.“ 
Ich überlegte: Vielleicht werden einige im Werk 
wieder spotten: „Seht nur, die ‚Jungen Sozia- 
listen‘ haben einen Vogel. Aber ich wußte ja: Mit 
ihnen bist du auf dem richtigen Kurs. 

„Also wie ist's“, fingen sie wieder an, „18, 20, 
3...“ Sie verstehen, daß ich nicht contra geben 
konnte, bei den Trümpfen, die 

die „Jungen Sozialisten“ in der 

Hand hatten. Ob die in Mieste, 

über die ich Ihnen beim näch- 

sten Mal berichte, ein ebenso 

gutes Blatt haben? 


Am Strand ist meistens das Pilsener 
alles hell: als Urgequell, 
Der Sand, die See, das Blondhaar 
die Sonne, von Yvonne. 


Im Felsgestein, 
leicht hingehau’n, 
liegt Katja, 

sehr gefällig, 


Des Sonnenhutes 
Strohgeflecht 

ist formschön 

und geschmackvoll... 


sehr köterlieb 
und kaffeebraun, 
schön schlank 
und hochgestellig. 


Am Steg stieß ich 
auf Annelie, 

die liebe kleine 
lose... . 

Ihr Oberteil 

hat Phantasie 
(und sicher auch 


die Hose). 


Sie wollte mich 

von einem Prahm 
mit einem 

Lasso langen, 

doch ich bin meistens 
monogam 

und somit 

schwer zu fangen. 


Ich hätte Wünsche 
(recht und schlecht) 


so einen ganzen 
Sack voll! 


Die Dame links 
(schwarz-weiß gestreift) 
war abgeschirmt, 
unnahbar.... 

drum bin ich wieder 


abgeschweift 
(weil auch Brigitt 
schon da war!) 


Sie traute miß 

als sie mich sah... 
(na schön. Was soll 
ich machen?) 

Hell blendete 

der Pracht-BH ... 
(Es gibt so süße 
Sachen!) 


Am Ende traf ich 
Uschi dann, 

sehr einsam 

und verloren, 

sie hatte wahrlich 
gar nichts an: 

So nackt - 

wie neu geboren. 


Mein Freund ist 
bei der NVA, 
heißt Fred 

und ist Gefreiter, 
dem sagt’ ich das 
mit Ursula: 
(Nichts an - 


na und so weiter... 


Wenn’s weiter nichts 
(so meinte er) wär’, 
er könnte mir 

was borgen. 
Hüftweite neunzig 
(oder mehr?) 

Na also - 

dann bis morgen. 


So hilfsbereit 

ist mein Freund Fred 
(auch seine 
Kameraden!) 

Ob sich’s 

um Zigaretten dreht, 
um Fahrgeld 

oder Baden. 


Fred sucht ’ne Frau, 
das wußte ich, 

doch kennt er 

kein Daneben: 

Zur Badehose 
mußte ich 

für immer 


Uschi geben! K.Sex 
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VON JIRI MAREK 


ls man dem General meldete, er habe 
Besuch — und zwar aus dem im Staate 
Nevada gelegenen Las Vegas -, fragte 
er kurz: 

„Ein Zivilist? Rausschmeißen!“ 

Der Adjutant zuckte kaum merklich die Schulter 
und sagte: „Er hat aber ein Emptehlungsschrei- 
ben bei sich. Vom Kriegsministerium, Herr Gene- 
ral.“ 

So kam es denn, daß der Mann in Zivil doch 
empfangen wurde. Und als er dann nach einer 
Stunde den Stab verlassen hatte, rief der Gene- 
ral seinen Adjutanten zu sich. 
„Herr Major“, befahl er ihm, 
mich!“ 

„Wohin denn?“ fragte der Adiutant, der den 
knappen Stil seines Chefs gewohnt war. 
„Irgendwohin.... Vielleicht ins Gesicht.“ 
„Ausgezeichnet“, sagte er dann und rieb sich die 
gerötete Backe. „Ich bin also wach... Bitte 
rufen Sie den Oberst.“ 

Und dann ging die Angelegenheit den üblichen 
amtlichen Weg. wie man ihn beim Militär ge- 
wohnt ist. Die Türen knallten, und Offiziere aller 
Ränge warfen sich in Hab-Acht-Stellung. 
Schließlich endete die Sache beim Sergeanten 
Mac Nahon. Gespannt wie eine Saite meldete er 
mit scharfer Stimme: 

„Für den Dümmsten.... für den größten Idioten, 
halte ich mit gutem Grund den Soldaten Jim 
Barney. Er ist faul und ängstlich und unordent- 
lich, er ist reif für den Arrest, und diese Wohl- 
tat gönne ich ihm, soviel ich kann. Er ist ein 
richtiger Blödian ... .“ 

„Sofort zum General beordern. Streng geheim!“ 
Jim Barney war drei Tage fern seiner Einheit, 
und der Sergeant atmete ersichtlich auf. Dann 
kehrte Jim zurück. Am gleichen Tage führte man 
Landungsmanöver unter Einsatz von Flugzeu- 


„zwicken Sie 


42 


gen und Atomkanonen durch, da es hieß, Amerika 
drohe ein Überfall seitens Kuba. Der General 
hielt darüber eine Ansprache und entflammte 
sich am Vorgeschmack nahender Siege. 

Der vermeintliche Feind trat unter höllischem 
Gedonner und Getöse zum Generalangriff an. 
Jims Einheit grub sich in die Erde ein. Doch da 
erhob sich ein einziger Soldat und schritt — ohne 
jedwedes Kommando — unerschrocken dem Feind 
entgegen. Es war der brave Jim, der seelenruhig 
an seinem Kaugummi schmatzte. 

„Herrjeh“, stöhnte der Sergeant Mac Nahon, „ich 
hab’s ja gewußt! Hinlegen, du Vollidiot, hörst 
du denn nicht, du Kretin!“ 

Jim Barney hörte es nicht. Seine Kameraden hör- 
ten hingegen, wie ef Worte murmelte, die kei- 
nen Zweifel über ihren drastischen Sinn zurück- 
ließen. Ansonsten schritt Jim sehr tapfer gegen 
den Feind, ja er lächelte sogar. Und er rief sei- 
nen Kameraden gutmütig zu: „Jungs, habt keine 
Angst, es gibt doch gar keinen Feind, das sind 
dort lediglich die Dummköpfe von den 13ern, 
und die fürchtet doch unsereiner nicht!“ 

Er ließ sich nicht einmal durch die Warnungs- 
schilder abschrecken, der Boden sei vermint und 
die Luft von Atomstrahlen verseucht. Er ging 
gefaßt nach vorn und brachte den Gegner, der 
da auf Befehl einen höllischen Krach machte 
und Rauchbomben warf, arg durcheinander. Und 
der Feind flüchtete bald, da der brave Jim ihn 
mit richtigen Kugeln beschoß. Welch ein Glück, 
daß er von jeher ein schlechter Schütze war. 
Sergeant Mac Nahon beobachtete das Treiben 
Jims mit Wutschaum um den Mund, während 
Captain O’Koney gleich in Ohnmacht flel. Der 
Oberst rieb sich den Bart, und der General ju- 
belte: „Würde ich es nicht sehen, glaubte ich es 
nicht. O.K.!“ 

Als das Manöver abgeblasen wurde und der Ser- 
geant so weit zu sich gekommen war, daß er Jim 


ausschnauzen und seine tapfere Tat mit drei- 
monatigem Arrest „belohnen“ konnte, da er- 
klärte Jim seelenruhig, der Arrest sei nicht der 
Rede wert, im Gegenteil, er verhelfe zu der not- 
wendigen Konzentration, und alle Soldaten müsse 
man vor einem Angriff einsperren, damit sie 
nicht türmen könnten. Da fiel sogar der robuste 
Sergeant in Ohnmacht, und Captain O’Koney 
wollte Jim eigenhändig erwürgen, Verzeihung, 
erschießen — wegen Zersetzung der Wehrkraft. 
Aber anstatt dessen mußte er dem wackeren 
Soldaten auf höheren Befehl ein Lob ausspre- 
chen. Am nächsten Tag mußte die Einheit auf 
dem Kasernenhof antreten, und es kam der Gene- 
ral mit einem ganzen Schlepp, um die Soldaten 
zur heroischen Tat aufzurufen. 

„Soldaten“, schnatterte der General, „wir suchen 
einen tapferen Mann, der zum Ruhme seines 
Vaterlandes ...“ 

Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da trat 
schon Jim Barney zackig aus der Reihe und rief: 
„Ich bin’s... Melde gehorsamst!“ 

„Mein Sohn“, sagte der General gerührt, „Sie 
wissen noch gar nicht, worum es geht.“ 

„Spielt keine Rolle“, erwiderte Jim Barney klar 
und selbstbewußt. 

Soldatenaugen glänzten vor Rührung, dicke Trä- 
nen kullerten auf die Offiziersuniformen. Aber 
Sergeant Mac Nahon erlitt einen Nervenschock 
und mußte in die Irrenanstalt eingeliefert wer- 
den. 

„Meine Herren“, sagte der General auf der näch- 
sten Offlziersberatung, „das ist einfach wunder- 
bar. Als damals dieser Zivilist aus dem Verein 
der Hypnotiseure zu mir gekommen war, wollte 
ich ihn gleich ’rausschmeißen lassen. Jetzt bin 
ich heilfroh darüber, daß ich es nicht getan habe. 
Denn eine derartig absolute Beseitigung des 
Haupthindernisses der Entwicklung unserer 
Armee, nämlich die Beseitigung der Angst un- 
serer Soldaten, das ist, meine Herren, einfach 
phantastisch. Bitte überlegen Sie sich einmal, 
was es bedeuten würde, würde uns das massen- 
haft gelingen?“ 

Der Oberst vermerkte ehrerbietig, seinen In- 
formationen gemäß sei Soldat Jim Barney gei- 
stig besonders zurückgeblieben, Der General er- 
widerte jedoch mit einer Sicherheit, als wäre er 
allerbestens informiert, daß es in der Armee 
nicht wenig solche Leute gebe, Und er fand die 
volle Zustimmung seiner Zuhörer. 

„Mit solchen Leuten werden wir Kuba erobern!“ 
sagte begeistert der General. „Und noch mehr! 
Mit solchen Leuten können wir alle unsere Ra- 
keten bemannen.“ 

Warum kam es aber schließlich doch nicht zur 
massenhaften Verwendung von Hypnose, wie 
dies der in Las Vegas stattgefundene Kongreß 
der Hypnotiseure in einem Brief an den Kriegs- 
minister McNamara vorgeschlagen hatte? 
Wegen des traurigen Endes des Versuchssoldaten 
Jim Barney, 

Als Jim Barney durch den Zwischenfall auf der 
Militärparade auf dem Kasernenhof das Ver- 
schwinden des Sergeanten Mac Nahon verursacht 
hatte, wurde er zum Liebling der Soldaten, die 
ihn mit zahlreichen kleinen Aufmerksamkeiten 
wahrlich überschütteten. Man lud ihn so häufig 


zu einem Schoppen in die benachbarte Bar ein, 
daß er nur noch selten nüchtern war. 

Als der Liebling der Kaserne eines Tages ge- 
rade aus der Bar zurückgekehrt war, begegnete 
er auf dem Kasernenhof dem Herrn General, 
Der Herr General wußte zwar sehr genau, wer 
Jim Barney war und was er für die Kampfmoral 
der Armee bedeutete, nichtsdestoweniger war er 
der Ansicht, daß ein Soldat seinen Vorgesetzten 
zu grüßen hat. Dies teilte er denn auch Jim Bar- 
ney vertraulich und im Flüsterton mit. Doch die- 
ser erwiderte ihm laut genug, daß es alle gut 
hören konnten: 

„Was stänkerst du hier. du fetter Kloß?“ 
„Schnauze!“ brüllte der General. als hätte man 
ihn wie ein Schwein niedergestochen. 

„Da bist du aber schief gewickelt, wenn du 
denkst, nur du kannst brüllen, du Fettkloß!“ 
sagte Jim Barney zutraulich zum General und 
kraulte ihm den fetten Bauch. 

„Einsperren, einsperren!“ röchelge der General 
außer sich. 

Als die Wache herbeigeeilt war und den nichts- 
ahnenden treuherzigen Jim festnahm, da fügte 
noch der General, der sich inzwischen beruhigt 
hatte, mit fester Stimme hinzu: „Dir wird schon 
noch deine Tapferkeit vergehen!“ 

Das Militärgericht, das zur Untersuchung dieses 
Spezialfalles zusammengerufen worden war, 
mußte bestätigen, daß es sich hier um eine grobe 
Verletzung der Disziplin handelte, die man weder 
durch die Hypnose noch durch die übermäßige 
Tapferkeit entschuldigen könne. Und im übrigen, 
wer hätte da noch mit ruhigem Gewissen be- 
urteilen können, ob sich bei Jim Barney in die- 
sem Fall nun die Hypnose oder aber der über- 
mäßige Genuß von Alkohol ausgewirkt hatte? 
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Im Mannschaftszug und gegenseitigen Wettbewerb 
hieven die Kanoniere das zentnerschwere Geschütz 
durchs Gelände, denn die militärische Körperertüchti- 
gung wird In der Batterie Parnitzke groß geschrieben. 
Sie ist auch während des Gefechtsdienstes Trumpf. 


Dieter Kannemann — erschöpft zwar, aber stolz, daß 
seine Geschützbedienung im Mannschaftszug- Wett- 
bewerb siegreich blieb. Ohne Schweiß kein Preis! 


ieter Kannemann, ein garantiert 
echt Berliner Kind(l), hatte 
schon bei der Deutschen Staats- 
oper mit recht gewichtiger Tech- 
nik zu tun. Wenn er hoch oben 
über dem Orchesterraum stand und mit- 
samt seiner Brigade die große Vorbühne 
ausleuchtete, war er immerhin Herr und 
Meister über eine ganze Scheinwerfer- 
batterie, von einem bis an die zehn Kilo- 
watt. Da sie allerdings fest eingebaut 
waren, hatte er den Vorteil, daß er die 
lichtspendenden Ungetüme nicht dauernd 
hin- und hertragen brauchte. 
Jetzt, da der 22jährige Beleuchter aus 
der Berliner Lindenoper Kanonier der 
Nationalen Volksarmee ist, sieht die 
Sache schon ein wenig anders aus: Seine 
Haubitze wiegt gut ihre achtundvierzig 
Zentner, und so eine Granate hat es mit 
ihren zweiundzwanzig bis vierundzwan- 
zig Kilogramm auch in sich. Und beide, 
Geschütz wie Munition, wollen schließ- 
lich bewegt sein auf dem Gefechtsfeld. 
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Mit „Hau-ruck!* und viel Begeisterung 
widmen sich die jungen Artilleristen In 
ihrer Freizeit dem Tauziehen, aber auch 
dem Gewichtheben, wobei Sieghard An- 
sorge (Foto) Im Reißen auf beachtliche 
70 kg kommt. Eine gewichtige Leistung! 
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Keine leichte Sache, besonders, wenn man an 
derartige Lasten weder gewohnt noch auf sie 
trainiert ist. 

Wenige Genossen nur bringen bereits alle Vor- 
aussetzungen mit, die der Soldatendienst auch 
von der physischen Seite her verlangt. Ob- 
wohl kräftig und muskulös, fehlte auch Die- 
ter Kannemann manches von dem, was ein 
Kanonier nun einmal braucht, um ein guter, 
ein ausgezeichneter Artillerist zu werden. Es 
ehrt den rotblonden, als Soldat auf Zeit die- 
nenden Berliner, daß er inzwischen das silberne 
Sportabzeichen erwarb und des Abends oft turnt 
oder dem braunen Leder nachjagt. 

Reicht das aber? 

Der Artillerist braucht mehr — vor allem Kör- 
perkraft, Geschicklichkeit, Kondition und starke 
Arme. Und eben deshalb orientiert Oberleut- 
nant Parnitzke, der Batteriechef, die gesamte 
sportliche Ausbildung speziell auf diese Fak- 
toren. Vom Frühsport angefangen, entsprechen 
Körperertüchtigung und Sport den spezifischen 
Besonderheiten der Waffengattung und den 
Forderungen, die der schwere Gefechtsdienst 
an jeden Kanonier stellt. 

Dieter Kannemann und seine Genossen kön-, 
nen den Erfolg besagten Trainings exakt an 
sich selbst messen. Lagen ihre Leistungen im 
Handgranatenwerfen anfangs bei durchschnitt- 
lich 30 m, sind es heute 39m. Und im Klimm- 
ziehen, gleichfalls ein Maßstab der Armkraft, 
kommt Dieter Kannemann jetzt auf neun und 
die Mehrzahl seiner Kameraden auf acht. 

Im obersten Gradmesser allen Übens, in der 
Gefechtsausbildung, schaut es wie folgt aus: 
Fiel es den Kanonieren einst furchtbar schwer, 
die Zwei-Minuten-Norm beim Herstellen der 
Feuerbereitschaft auch nur annähernd zu er- 
reichen, so benötigen sie heute nur noch 1:30,0 
bis 1:40,0 min. 

Es ist eine gute Batterie, die „Zweite“ des 
Truppenteils Schmillgun — mit guten, leistungs- 
fähigen und stets einsatzbereiten Kanonieren. 
Und so sei, um zum beruflichen Milieu Dieter 
Kannemanns zurückzukehren, der Scheinwerfer 
auf sie gerichtet, auf daß man sich nicht nur er- 
baue an dieser Vorstellung, sondern auch ein 
klein wenig lerne aus ihr... 


AR warf einen Blick in den Frühsportplan: Neben 
dieser Übung mit der Turnbank dominieren Liege- 
stütze, Krafttraining mit Hantel, Rundgewicht und 
Medizinball, Gymnastik mit und ohne Gerät, 
Klimmzüge, Beugen und Sirecken der Arme am 
Barren, Partnerübungen und Ähnliches- 
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Leichte Unruhe breitete sich unter den im Klub 
versammelten Soldaten aus, als der Bildschirm 
des Fernsehgerätes plötzlich zu flimmern begann 
und das Bild „davonlief“. 
„Stellt doch das Ding richtig ein“, schrie jemand. 
„Ruhe, Genossen!" tönte es aufgeregt aus einer 
anderen Ecke. 
Was war der Grund für diese Aufregung? Ging es 
vielleicht um den Zielspurt einer Friedensfahrt- 
etappe? Nein, die Friedensfahrt war in jenem 
Oktober des Jahres 1959 längst vergessen. Etwas 
“anderes erregte die Gemüter, etwas bisher Ein- 
maliges. 
Endlich stand das Bild wieder, und sofort wurde 
es auch still im Raum. Ja, jetzt sahen ihn alle 
ganz genau: unseren Mond, der seit Millionen 
Jahren der Erde immer dieselbe Seite zuwendet. 
Doch diesmal war es nicht das gewohnte Bild. 
Zum ersten Mol sahen die Soldaten wie Millio- 
nen andere Erdenbewohner die Rückseite des 


treuen Erdtrabanten — von einer sowjetischen 
Raumstation aus fotografiert. . 
„Toll! Unglaublich! Sensationell!" Lautes Stim- 
mengewirr erfüllte den Klub, als die Übertragung 
beendet war. 

„Wie ist das technisch bloß möglich?" Diese 
Frage fand bald darauf schon in der Presse ihre 
Beantwortung. Viele Zweige der sowjetischen 
Wissenschaft und Technik hatten bei dem Unter- 
nehmen „Lunik Ill" eine unerhörte Bewährungs- 
probe bestanden. Unter ihnen auch die Fernseh- 
technik. Denn es ist gewiß keine Kleinigkeit, 
automatisch entwickelte Filmaufnahmen mittels 
Fernsehsender über eine Entfernung bis zu 
470 000 km zu übertragen. Noch dazu in solch aus- 
gezeichneter Qualität. 

Freilich, in der Sowjetunion wurden schon vorher 
die in Höhenraketen untergebrachten Versuchs- 
tiere mit Hilfe von Fernsehapparaturen über- 
wacht, doch immerhin hatte es sich dort noch 
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Wie ein Fachmann, Fortsetzung von Seite 47 


nicht um solch riesige Entfernungen gehandelt, 


der Sie sta ndig wie bei der Mondrakete, Wenig später bewies die 
H moderne sowjetische Fernsehtechnik mit Direkt- 
begleitet übertragungen von Bord der Raumschiffe „Wo- 


stok I“ bis „Wostok IV“ erneut ihre außerordent- 
liche Leistungsfähigkeit. 

Immer wieder gab und gibt das Grund zu Dis- 
kussionen. Und berechtigt kommt auch oft die 
Frage: „Kann man das Fernsehen nicht auch 
nutzbringend im Militärwesen anwenden?“ 
Mon kann. 

Der Gedanke hierzu entstand bereits während der 
Entwicklung der Fernsehtechnik Anfang der drei- 
Biger Jahre. Die praktische Realisierung dieses 
Gedankens konnte allerdings erst in Angriff ge- 
nommen werden, als einige Jahre nach dem Ende 
des zweiten Weltkrieges gewisse Erfahrungen mit 
industriellen Fernsehanlagen vorlagen. 

Im sozialistischen Lager haben insbesondere die 
Volksarmee der CSSR und die Sowjetarmee Pio- 
nierarbeit auf diesem Gebiet geleistet. Obwohl 
es sich bei den bisher bekannt gewordenen Ver- 
suchen zwar hauptsächlich um die Anwendung 
des Fernsehens für Ausbildungszwecke handelt, 
wollen wir uns Gedanken darüber machen, 
welche Möglichkeiten die Fernsehtechnik bei den 
Gefechtshandlungen verschiedener Waffengat- 
tungen bietet. Der große Vorteil einer Fernseh- 
übertragung liegt ja bekanntlich darin, daß sie 
eine wesentlich umfassendere Information über 
das betreffende Ereignis liefert als eine rein 
akustische Übertragung. Davon hat sich bestimmt 
ein jeder von uns überzeugt, wenn er die Über- 
tragung eines Fußballspieles im Fernsehen mit 


und Ihnen jegliche Einstellsorgen abnimmt, arbeitet einer Originalreportage des gleichen Spieles im 
die neue, vollautomatische PRAKT| mit Motivregister. Rundfunk verglich. 

Sie brauchen nur noch auszulösen und können sich Welche Möglichkeiten ergeben sich nun für die 
unbelostet von technischen Problemen mit all Ihren unmittelbare militärische Ausnutzung des Fern- 
Gedanken ouf das Motiv konzentrieren, Belichtungs- sehens? 

zeit, Blende, Entfernung, Verschlußoufzug und Film- Ein wichtiges Anwendungsgebiet der Fernsehtech- 
tronsport sind bei der PRAKTI Funktionen der Voll- nik könnte die Aufklärung sein. Dabei sind unter 


anderem folgende Varianten möglich: Man kann 
"eine Fernsehkamera in ein Aufklärungsflugzeug, 
einen Hubschrauber oder einen Ballon, die das 
aufzuklärende Gelände überfliegen, einbauen. 
Die Vorteile gegenüber Luftbildaufnahmen sind 
der Zeitgewinn und der Erhalt der Angaben, auch 
wenn das Flugzeug vor der Rückkehr vom Geg- 
ner vernichtet wird. 

Durch Luftlandeeinheiten oder Spähtrupps kön- 
nen Kameras und Sender an wichtigen Verkehrs- 
knotenpunkten, Brücken usw. im Hinterland des 
Gegners aufgebaut werden und so einen Über- 
SPY blick über die Truppenbewegungen des Gegners 
liefern. 


Auch für die unmittelbare Truppenführung kann 
VEB KAMERA. UND KINOWERKE DRESDEN die Fernsehtechnik erfolgreich zum Einsatz ge- 
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automatik und des Motivregisters. 


PRAKTI 


24x36 mm 


Preis: 460,— DM 


langen. Es ist z.B. möglich, daß der Vorgesetzte 
seine Unterstellten anhand der Karte in die Ge- 
fechtsaufgaben einweist, ohne daß diese zum 
Vorgesetzten befohlen werden müssen. Die Kon- 
trolle eigener Truppenbewegungen mittels Fern- 
sehen würde etwa so verlaufen, wie das vom 
Deutschen Fernsehfunk wöhrend der Friedens- 
fahrt demonstriert wurde. Der vorgesetzte Ge- 
fechtsstand wäre dann ständig über die Situation 
informiert und ist nicht ausschließlich auf die 
Übermittlung von Logemeldungen durch Funk 
oder Melder angewiesen. 

Ein Schwerpunkt bei den Truppen der Luftvertei- 
digung ist die Übertragung der Funkmeßwerte 
vom Rundsichtgeröt der Funkmeßstotion an den 
vorgesetzten Gefechtsstand. Durch Übertragung 
des Schirmbildes mittels Fernsehen ist eine voll- 
stöndige Information über die Luftlage ohne Zeit- 
verzug möglich. 

Eine weitere mögliche Anwendung der Fernseh- 
technik für militärische Zwecke könnte darin be- 
stehen, Fernsehkamera und Sender in einen fern- 
gelenkten Flugkörper einzubauen, Dadurch wäre 
es möglich, den Flugkörper genou auf das Ziel 
zu lenken. Außerdem kann man vor dem Zünden 
des Sprengkopfes die Kamera und den Sender 
vom Flugkörper trennen und am Fallschirm über 
dem Ziel schweben lassen. Dodurch könnte eine 
sofortige Beurteilung der Wirkung möglich wer- 
den. Die Anwendbarkeit dieser in den USA vor- 
geschlogenen Methode ist allerdings insofern 
frogwürdig, do sie nur für relativ langsame Flug- 
körper sinnvoll ist. 

Zahlreiche Anwendungsmöglichkeiten für die 
Fernsehtechnik ergeben sich auch bei den See- 
streitkröften. Dobei handelt es sich in vielen Föl- 
len um Unterwasser-Fernsehen, wobei nur Ko- 
mera und Sichtgerät verwendet werden. Die 
Übertragung zwischen Kamera und Sichtgerät er- 
folgt über Breitbandkabel, 

Die Methode des Unterwasser-Fernsehens hat 
sich z. B. im Jahre 1951 bei der Suche nach 
einem im Ärmelkanal gesunkenen englischen 
U-Boot praktisch bewährt. Während ein Taucher 
nur etwo 30 min, bis in 90 m Tiefe tauchen kann 
und die Suche eine Strapaze ist, kann eine Unter- 
wosser-Fernsehonlage unbegrenzt arbeiten. Ein 
weiteres Anwendungsgebiet des Unterwasser- 
Fernsehens ist das Suchen von Grundminen und 
die unmittelbare Beobachtung von Kaimauern, 
Hofenmolen, Stoumauern von Talsperren usw. 
Mit diesen kurzen Aufzählungen sind die mili- 
tärischen Einsatzmöglichkeiten der Fernsehtechnik 
keinesfalls erschöpfend behandelt. Doch viel- 
leicht genügt es schon, um manchem jungen Ge- 
nossen Antwort geben zu können, wenn er fragt: 
„Kann mon das Fernsehen nicht auch im Militär- 
wesen... .?“ 


engeren een PRO 
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Unsere Leser antworteten: 


Die erste Frage kann ich nur verneinen. Ich hätte 
genauso wie Marjutka gehandelt, und zwar muß 
man von dem Standpunkt ausgehen, daß der 
Offizier ihr Gefangener war. Vor kurzem be- 
handelten wir diesen Film, der ja nach dem Buch 
verfilmt wurde, in einer Buchbesprechung. Es 
wurde darüber sehr diskutiert und die Meinun- 
gen waren verschieden. Ich bitte darum, mir mit- 
zuteilen, ob unsere Entscheidung richtig war. Es 
würde mir für die nächste Buchbesprechung eine 
Hilfe sein. Geht man vom Standpunkt der 
Menschlichkeit aus, so ist Marjutkas Entschluß 
verkehrt. Unteroffizier Frank Werner, Torgelow 


So eine Liebe halte ich für möglich. Wenn man 
einen Menschen liebt, muß man zu ihm halten. 
Ich wäre mit ihm zu seiner Welt gezogen und 
hätte ihn nicht erschossen. 

Erika Kleiner, Prenzlau 


Lieben und achten kann man sich nur dann, 
wenn ein gemeinsames Lebensziel besteht. In 
diesem Film ging es nicht allein um die Aufrecht- 
erhaltung dieser Liebe, sondern um die sieg- 
reiche Beendigung einer sehr wichtigen Klassen- 
schlacht. Marjutka wußte, daß sie nur dann 


Einmaleins des Klassenkampfes 


Und was immer ich auch noch lerne, 
Das bleibt das Einmaleins: 

Nichts habe ich jemals gemeinsam 
Mit der Sache des Klassenfeinds. 


Das Wort wird nicht gefunden, 

Das uns beide jemals vereint: 

Der Regen fließt von oben nach unten. 
Und du bist mein. Klassenfeind. 


Aus: „Das Lied vom Klassenkamp$" von Bertolt 
Brecht 


wahrhaft lieben kann, wenn es keine Ausbeu- 
tung des Menschen durch den Menschen gibt, 
wenn die Menschheit in Glück und Frieden 
leben kann. Dieses war wohl auch der Haupt- 
inhalt dieses Filmes. Klaus Thieme, Zwickau 


Eine solche Liebe gibt es. Ich kenne jemand, der 
lieber seinen Dienst aufgab. Mein Vorbild aber 
ist Marjutka, da sie ihrer Pflicht als Rotarmistin 
nachkam. Ehrenfried Tulka, Löbau 


Marjutka verhielt sich richtig. Nur wäre es über- 
legter gewesen abzuwarten, wer in dem Boot 
sitzt, Freund oder Feind. Entkommen konnte er 
nicht. Heinz Schönfeld, LimbachlOberfrohna 


Vielleicht hätte ich genauso gehandelt, aber ich 
weiß nicht, ob ich stark genug gewesen wäre, 
meinen Geliebten zu erschießen! 

J. Hubbe, Kobrow 2 Krs. Sternberg 


Warum sollte keine dauerhafte Liebe entstehen? 
Wenn beide begriffen haben, welches das bessere 
Ideal ist, für das es sich lohnt zu kämpfen und 
zu leben. 
Wenn ich merken würde, daß mein Freund zwi- 
schen meiner Sache und der meines Feindes 
schwankt, also ein Zweifler ist und ich über- 
haupt keinen politischen Einfluß mehr auf ihn 
ausüben könnte, dann wäre mir auch meine 
Liebe zu schade. Was nützt mir ein Mensch, der 
zwischen zwei verschiedenen Welten schweben 
möchte. Man muß wissen, wo man hingehört. 
Monika Barth, Weißenfels 


Solch eine Liebe ist möglich und ich hätte ihn 
nicht erschossen, sondern überzeugt! 
Werner Eichler, Schielo/Harz 


Marjutka ist ihrer Pflicht als Soldat treu geblie- 
ben, selbst gegen das eigene Herz. Das letzte 
Wort sprach sie vom Gewissen, von dem Gewis- 
sen der Klasse. An Marjutkas Stelle hätte ich 
genauso gehandelt. 

Lieselotte Lieder, Harzgerode 


So eine Liebe ist unmöglich. Ich hätte mich gar 
nicht erst eingelassen. Siegfried Werner, Leipzin 


Das wäre eine Liebe voller Widersprüche und 
für die Dauer nicht haltbar. Für Marjutka war 
das die einzige Möglichkeit, einen Verrat zu ver- 
hindern. Ihr wurde bewußt, daß sich ihr Gelieb- 
ter überhaupt nicht geändert hatte. Außerdem er- 
füllte sie ja einen Befehl ihrer Vorgesetzten, die 
wie wir einer Arbeiter-und-Bauern-Armee an- 
gehörten und dieser Befehl ist in letzter Instanz 
entscheidend. 

Offiziersschüler Walter Schmidt, Stahnsdorf 


Ich hätte mich an Marjutkas Stelle anders ver- 
halten und ihn zappeln lassen oder zur Vernunft 
gebracht. Gefreiter Gerhard Jehnichen,. Prora 


Eine dauerhafte Liebe ist unmöglich. Einen 
Menschen aber, den ich liebe, könnte ich und 
wenn er mir als mein größter Feind gegenüber- 
stände, mit der Waffe nicht richten. 

Renate Chevalier, Dresden 


Täglich tauchen Probleme auf, die nicht zu um- 
gehen sind. Einer von beiden müßte dann immer 
nachgeben. Aber einmal hat das ein Ende. 

Marjutkas Handlungsweise gefällt mir. Sie ist 
menschlich, aber über ihrer Liebe vergißt sie 
nicht den Kampf, Sie bringt der Revolution ein 
großes Opfer, indem sie ihren Geliebten er- 
schießt. Sic hätte sich auch anders entscheiden 


Sie geht uns nah, sie geht uns alle an, die Ge- 
“ schichte von Marjutka und ihrem weißen 
Gardeoffizier. Denn keiner ist gegen die Liebe 
gefeit.... bis auf Siegfried Werner, der kühn be- 
hauptet: „Ich hätte mich gar nicht erst einge- 
lassen“ ,.. Die anderen wissen: Das Leben kann 
zwei Menschen zusammenbringen, zusammen- 
fügen, ja aneinanderketten, deren Weltanschau- 
ungen diametral entgegengesetzt sind. Wird diese 
Liebe von Dauer sein? Hier gehen die Meinun- 
gen auseinander. 
‚Denen, die diese Frage bejahen, schweben ver- 
schiedene Lösungen vor, die man auf drei Nenner 
bringen könnte: Vor dem geliebten Feind kapi- 


können. Aber so ist es besser. Die Rotarmistin 

und der weiße Offizier unter Menschen können 

nicht glücklich sein. Das war der beste Weg. 
Renate Mangelsdorf, Gera 


Marjutka tat recht, denn bei den Weißgardisten 
gefangen sein heißt Tod und mir wäre das Leben 
lieber. Monika Dittrich, Langenbach 


Ein willensstarker Mensch kann nach längerer 
Zeit gegenseitigen Kennenlernens versuchen, 
den Partner von seiner Anschauung zu überzeu- 
gen, aber ohne Kompromisse. Erfolge vorauszu- 
sagen wäre verfehlt. Bleiben zwei Menschen mit 
entgegengesetzter Weltanschauung trotzdem zu- 
sammen, so werden sie es nicht lange ohne Kom- 
promisse aushalten und dann werden sie ihrer 
Anschauung untreu und verlieren das Recht ernst 
genommen zu werden. Ich hätte ähnlich wie 
Marjutka entschieden, es blieb ihr ja keine 
andere Wahl. Gefreiter Klaus Sörgel, Dresden 


Ohne die Standhaftigkeit und Geradlinigkeit 
Marjutkas unterschätzen zu wollen bin ich über- 
zeugt, daß ich einen anderen Weg gewählt hätte. 
Man muß sich von dem Grundsatz leiten lassen, 
daß der Mensch im Endeffekt nicht falsch und 
schlecht ist, sondern daß ihm Umwelt und Er- 
ziehung erst das Gepräge geben. Natürlich ver- 
langt dieser Erziehungsprozeß in erster Linie 
Beharrlichkeit, Zeit und den Glauben an das 
Gute und Wertvolle eines jeden Menschen. Es 
wäre also in diesem Falle meiner Initiative 
überlassen in diesem Menschen das Gute zu 
wecken. Flieger Siegfried Hiller, Steinheid 


In einer solchen Ehe wird es später Zank und 
Streit geben. Jeder erzieht die Kinder anders 
und stellt sie dadurch vor schwierige Entschei- 
dungen. Marjutka verlor den Geliebten und ge- 


Abschließende Stellungnahme der Schriftstellerin 
Jeanne Stern. Unsere Autorin wurde 1952 für die Mit- 
arbeit am „Verurteilten Dorf“ mit dem Nationalpreis 
und dem Weltfriedenspreis ausgezeichnet. Als Mit- 
schöpferin von „Stärker als die Nacht“ wurde sie 1954 
erneut mit dem Nationalpreis geehrt. 


tulieren — mit ihm Kompromisse schließen — ihn 
überzeugen. : 

So romantisch die Haltung von Erika Kleiner zu- 
erst erscheinen mag, so ist sie doch nicht bis zu 
Ende durchdacht. Eine Weltansehauung legt man 
nicht ab wie ein Hemd! Wer es doch tut, bei dem 
war sie oberflächlich. Er wird zum Verräter und 
verliert damit an moralischem Wert; auch in den 
Augen seines Partners. Was bleibt von der 
Liebe, wenn die gegenseitige Achtung aufhört? 
Was ist das Leben eines Menschen, der auf 
Selbstachtung verzichtet? Von seiner Klasse mit 
Recht als Renegat verhöhnt, von dem Liebsten 
nicht für voll genommen, fühlt er sich erniedrigt 


und tief unglücklich — auch in der Liebe. Die 


N 
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riet in Gefangenschaft. Ich wäre mit ihm ge- 
gangen und hätte ihm langsam den richtigen 
Weg zu verstehen gegeben. Eine Gelegenheit für 
beide zur Flucht ergibt sich dann immer noch. 
Soldat Jürgen Hevicke, Halberstadt 


Man kann nur wie Marjutka handeln. Wo kämen 
wir hin, wenn die Befehle nicht ausgeführt wür- 
den? Nie könnte unsere Armee einen Sieg über 
den Klassenfeind davontragen. 

Unteroffizier Wolfgang Wegener, Kremmen 


‘Hätte der Weißgardist seine Meldung durchge- 
bracht, wären wahrscheinlich Hunderte von Rot- 
armisten durch Marjutkas Schuld ums Leben ge- 
kommen. Der Film unterstreicht das „Nein“ zu 
Frage eins. 

Unteroffizier d. R. Otmar Püschel, Altenburg 


So eine Liebe verlangt, der eigenen Klasse un- 
treu zu werden. Marjutka handelte letztlich 
richtig. Oberfeldwebel Christoph Börner, Berlin 
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= Kompromiplöeüng wird wohl von manchem er- 
 wähnt, aber von allen und sofort verworfen. 
\ Zwischen zwei Liebenden mit entgegengesetzten 
grundsätzlichen Anschauungen kann sie nur eine 
sehr unfriedliche Koexistenz ergeben, die bald 


‘ mit einem offenen gewaltsamen Bruch enden 


‚muß. Das Leben in der Gesellschaft verlangt 
tagtäglich von jedem Stellung zu beziehen und 
Entscheidungen zu treflen, „Auch in der Liebe“, 
schreibt Erich Müller, „gibt es keinen dritten 
Weg." 


Viele Leser sind der Meinung, man solle den 


Partner überzeugen. Sie gehen von’ sozialisti- 
schen Grundgedanken aus, die nicht von der Hand 
zu weisen sind: Der Mensch wird von seiner 
Umgebung. seinen Lebensumständen verändert. 
Unsere Argumente sind die richtigen, also die 
stärksten. „Ein gemeinsames Leben muß auf 


‘ den reaktionären Teil sich positiv auswirken", 


schreibt Flieger Siegfried Hiller. Und Manfred 
Oswald pflichtet ihm bei: „Das Neue stößt das 
- Alte ab.“ 
So einfach ist es leider nicht... Versucht mal 
einen eingefleischten Großbourgeois. der sich zu 
seiner, der Ausbeuterklasse, bewußt bekennt, 
von der Vortrefflichkeit des Sozialismus zu über- 
zeugen! Allerdings, wenn es sich um einen Irre- 
geführten handelt, der seine wirklichen Inter- 


essen verkennt, oder der Hetze seines eigenen 


Klassenfeindes zum Opfer gefallen ist, dann 
lohnt es sich, und besonders wenn man ihn liebt, 
um ihn zu kämpfen. Einen langen, zähen, 
quälenden Kampf. vielleicht. Aber je fester die 
Weltanschauung und je tiefer die Liebe, desto 
größer die Erfolgschancen. Wenn allerdings die 
Gegensätze unüberbrückbar bleiben, ist die Liebe 
zum Scheitern verurteilt. „Ich liebe nicht nur 
einen Menschen“, schreibt Charlotte Klemm, „ich 
liebe meine Klasse, meinen Staat, meine Partei." 
Diese leidenschaftliche Teilnahme an dem poli- 
tischen Geschehen verlangt auch im privaten Be- 
reich nach einer Verbindung der Herzen, einer 
Verwandtschaft der Geister, damit die Liebe er- 
blüht. Unteroffizier Wolfgang Wegener unter- 
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So nahe sich beide im Film waren, so entfernt 
waren sie in Wirklichkeit. Liebe ich den Men- 
schen wirklich, so teile ich auch seine Anschau- 
ung. Ich liebe aber auch nicht nur einen Men- 
schen, ich liebe meine Klasse, meinen Staat, 
meine Partei. Im Falle Marjutkas war das für 
dieDauer unmöglich. Ihre neue freie sozialistische 
Welt war von der des Offiziers weit, zu weit ent- 
{ernt. Und so vergaß sie nicht den Auftrag ihrer 
Partei, der ihr höher und heiliger war als die 
Liebe zu dem Offizier. Ihre Handlungsweise 
zeigt eine reine moralische Größe, wie sie nur 
Menschen der kommunistischen Gesellschaft 
eigen sein kann. Frage ich mich, so muß ich 
sagen, ich hätte wie Marjutka entschieden. 

Der Film mußte so enden, das war seine Auf- 
gabe, um die Härten, Bedingungen und Unüber- 
brückbarkeiten des Klassenkampfes nicht zu 
verwischen. Charlotte Klemm, Basdorf b. Berlin 


; streicht Sen ne ae was das Wesen einer 
echten, dauerhaften Liebe ausmacht: die 'Ge- 


meinsamkeit. 

Der tragische Entschluß von Marjutka, die ihren 
Liebsten erschießt, wird verschieden gewertet. 
Mancher, ehrlich mit sich selbst, prüft sich da- 
bei: „Einen Menschen, den ich liebe, könnte ich 
nicht richten“, sagt Renate Chevalier, Und Soldat 
Manfred Mitschung schreibt: „Ich muß gestehen, 
daß mir dieser Entschluß sehr viel Kraft und 
Mut gekostet hätte.“ 

Wem nicht? Wenn Marjutka über dem leblosen 
Körper ihres Geliebten zusammenbricht und 
schluchzt, den Tod in der Seele und dem Tode 
geweiht, spürt jeder, daß sie der Sache der Ar- 
beiterklasse ein Opfer gebracht hat, das beinah 
über ihre Kräfte ging. Und doch: sie hat es voll- 
bracht. Es konnte nicht anders sein. Sie konnte 
nicht anders. 

Sie hatte als Rotarmistin den Fahneneid ge- 


“schworen. Der Befehl, dem sie gehorchte, war 


ihr nicht nur von ihrer Soldatenpflicht gegeben. 
von ihrem Kommissar ausdrücklich wiederholt, 
sondern von ihrem eigenen, blutenden Herzen 
diktiert. Der Gardeoffizier sollte als Verbin- 
dungsmann den Weißen einen wichtigen münd- 
lichen Auftrag übermitteln. Sie wußte es. Auch 
vom Standpunkt der Menschlichkeit aus mußte 
sie ihn um jeden Preis daran hindern. Sonst 


hätte sie sich des vielfachen Mordes an ihren " 


eigenen Genossen schuldig gemacht. 

Aber ich möchte annehmen, daß. Marjutka in 
dieser Sekunde der Entscheidung nicht aus die- 
sen Überlegungen handelte, sondern spontan, 
weil für sie, die klassenbewußte, leidenschaft- 
liche Rotarmistin, der innere Befehl mit der 
Disziplin zusammenflel. Aus dieser unzertrenn- 
lichen Einheit zwischen ihrem Wollen und ihrer 
Pfiicht entsteht ihre wahre moralische Größe. 
Daß sie ihrer Sache ein Opfer bringt, an dem ihr 
Herz zerbricht, darin besteht ihre menschliche 
Tragik. Marjutka ist eine Heldin, eine Heldin aus 
Fleisch und Blut, und darum müssen wir sie nicht 
nur bewundern, sondern lieben, 


Ungewöhnlich ist der Beruf dieser jungen Frau, die zum 
erstenmal in ihrer Laufbahn vor einem Rätsel steht. Da 
ist doch vor einiger Zeit ein Mann... 

Freilich kennen Sie, liebe Filmfreunde, wie wir den 
Gang der Dinge und des Rätsels Lösung. Erinnern Sie 
sich aber noch der genauen Berufsbezeichnung? Schrei- 
ben Sie uns diese wie immer auf einer Postkarte (Kenn- 
marke aufkleben), und vergessen Sie nicht, den Titel des 
Filmes zu nennen, dem wir das Szenenfoto entnahmen. 
Letzter Einsendetermin (Datum des Poststempels) 1. Juli 
1963. Unter den Einsendern von richtigen Lösungen wer- 
den drei Gewinner ausgelost. 


SIE KÖNNEN GEWINNEN: 


© „Film gestern und heute“, Gedanken und Daten zu 
sieben Jahrzehnten Geschichte der Filmkunst, von 
Horst Knietzsch, 597 S., reich illustriert — und 
Szenenfoto, 


[2 1 Jahrgang Progress-Filmprogramme 1962 in zwei 
Sammelmappen und 10 Künstlerfotos. 


[3] 25 Fotos bekannter Filmkünstler. 
Die richtige Lösung des Mai-Rätsels ist: „Tschapajew“. 


Die Gewinner des April-Rätsels sind: 


1. J. Dirks, Neubrandenburg 
2. Brigitte Lamik, Reinsdorf 
3. Kanonier Dieter Windel, Eggesin 


Mit „Gut Film“ Ihre „Armee-Rundschau“ 
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SCHÄTZEN 
SIE 
IHREN 


BART 
4 


Wenn Sie nicht gerade einen Vollbart tragen — wohl kaum. Er 

bereitet uns Männern eine Menge Unbequenmlichkeiten. Beson- 

ders unterwegs, im Einsatz oder auf langen Autofahrten ist das 

Rasieren mitunter ein Problem. Mit kaltem Wasser ist es wirklich 

kein Vergnügen und endet meist mit einer blutigen Schaberei. 

EIGENS FÜR SOLCHE LAGE ENTWICKELT: Komet TR 5 
Mit drei Stromquellen immer rasierbereit. Netzstecker — 
Batterieantrieb — Autostecker. Hautschonend, zeitsparend, 
unbeschwert. 


TROCKENRASIEREN Die Rasur unserer Tage! 


ls die Soldaten der Fernsprechkom- 
panie Bäuerle eines Tages von der 
Ausbildung zurückkehrten, lenkte im 
Flur eine kleine Ausstellung die Auf- 
merksamkeit auf sich. ‚Neben zer- 
schlissenen Stiefeln lagen und standen beschä- 
digte Geräte, schlecht gepflegte Werkzeuge und 
Ausrüstungsgegenstände, die „herrenlos“ im 
Kompaniebereich herumgelegen hatten. Manche 
Genossen erkannten sofort, daß auch von ihnen 
etwas dabei war. Beschämt gingen sie in ihre 
Stuben. Auseinandersetzungen in den Trupps 
folgten. Ergebnis: Jeder achtete besser auf sich 
und seinen Nachbarn. Sauberkeit und Ordnung 
standen nicht mehr nur auf geduldigem Papier. 
Initiator dieser außergewöhnlichen Ausstellung 
war Feldwebel Harry Müller, Fernsprechbetriebs- 
truppführer und stellvertretender Zugführer im 
Zug Winkler. Er, ein aufgeweckter schlanker 
Bursche mit spitzem Jungengesicht, hat damit 
den schludrigen Genossen den Spiegel vors Ge- 
sicht gehalten. 
Aber die Ausstellung ist nur ein Beispiel für 
sein überlegtes, zielstrebiges Handeln, für seine 


initiativreiche Arbeit als Vorgesetzter und Er- 
zieher. Er gibt sich mit dem Erreichten nie zu- 
frieden. Das war schon vor zwei Jahren so, als 
Feldwebel Müller noch einen Bautrupp führte. 
Viele Kilometer Kabel verlegte er damals mit 
seinem Trupp. eine Arbeit, die vor allem körper- 
lich anstrengend ist. Aber ihm hatte es die Tech- 
nik angetan. Deshalb liebäugelte er ständig mit 
der Vermittlungsstation. Immer fand er Zeit, sich 
in der Vermittlung umzusehen. Er beobachtete, 
wie die Soldaten die Schaltungen vornahmen, 
sah ihnen genau auf die Finger. Vom Betriebs- 
truppführer ließ er sich technische Einzelheiten 
der Station erklären und studierte in der Freizeit 
eifrig die Betriebsvorschriften. Dank seines gro- 
Ben Lerneifers hatte er bald den Bogen ’raus und 
wurde schließlich als Betriebstruppführer einge- 
setzt. 

Zwei Jahre macht er das jetzt. In dieser Zeit hat 
er sich zu einem guten Spezialisten entwickelt. 
Sein Trupp liegt im sozialistischen Wettbewerb 
innerhalb der Kompanie an der Spitze. Im letz- 
ten Jahr wurde er als „Bester Fernsprech- 
betriebstrupp“ des Dienstbereiches Bleck mit 
dem Leistungsabzeichen der NVA ausgezeichnet. 
Für seine aktive gesellschaftliche Arbeit erhielt 
Feldwebel Müller im März 1963 die Artur-Becker- 
Medaille. 

Vor allem wirkt die temperamentvolle, kamerad- 
schaftliche Art, mit der Genosse Müller die An- 
gehörigen seines Trupps zu höheren Leistungen 
anspornt. Stets geht er ihnen mit persönlichem 
Beispiel voran, So war es bei einer der letzten 
Übungen notwendig, daß er sich 36 Stunden un- 
unterbrochen an den Vermittlungsschrank setzte 
und Gespräche vermittelte. Eine große physische 
und nervliche Leistung. Das kennen die Ange- 


hörigen seines Trupps von ihm nicht anders, 
„Immer ist er da, wenn die Arbeit am dicksten 
ist“, meint Gefreiter Sauermann. „Sobald wir 


unsere Station entfaltet haben, sitzt er am 
Schrank und überprüft, ob zu allen Fernsprech- 
teilnehmern des Gefechtsstandes einwandfreie 
Verbindung besteht. Erst wenn alle mit ‚fünnef' 
hören, gibt er sich zufrieden.“ 

Dabei ist es keineswegs so, daß Feldwebel Mül- 
ler seine Genossen bei der Ausbildung schonen 
würde. Er verlangt im Gegenteil Härte und 
strenge Disziplin. Aber dabei vergißt er keinen 
Augenblick, daß er es mit Soldaten, mit Men- 
schen zu tun hat, für die er verantwortlich ist. 
Oft unterhält er sich mit ihnen über politische 
Probleme, Ausbildungs- und Erziehungsfragen. 
hört ihre Meinung und erklärt ihnen, was es 
heißt, gefechtsbereit zu sein. Deshalb verstehen 
und erfüllen sie seine hohen Forderungen be- 
wußt und ebenso initiativreich wie er. Diese enge 
Zusammenarbeit stärkt das Vertrauen zuein- 
ander, das Gefühl der gegenseitigen Verantwort- 
lichkeit innerhalb des Trupps. 

Manche Genossen, wie Feldwebel Seefeld, spre- 
chen Feldwebel Müller besondere Kräfte zu und 
bewundern ihn, weil er immer wieder neue 
Ideen, neue Methoden entwickelt. Feldwebel 
Müller, von Beruf Holzfäller aus dem Kreise 
Neustrelitz, hat dafür eine einfache Erklärung. 
„Besondere Kräfte, das ist Quatsch. Ich bin Par- 
teimitglied. Deshalb mache ich mir Gedanken 
über meine Arbeit. Ich weiß, was die Partei von 
uns verlangt, hohe Gefechtsbereitschaft zur 
Sicherung des Friedens und des sozialistischen 
Aufbaues. Und darauf arbeite ich hin, deshalb 
stelle ich an mich selbst und an meine Genossen 
so hohe Forderungen.“ Rolf Dressel 
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WITZE 


&s darf gelscht werden 


und 


„Sie kennen doch Dickens, Herr Rittmeister?“ 
„Aber natürlich, janz famoser Kerl jewesen; nur 
schade, mußte jeschlachtet werden.“ 

„Wie?“ 

„Na ja, hat doch voriges Jahr in Hoppegarten . 
beide Vorderbeine jebrochen.“ 


„Wie haben Sie das nur ange- 
fangen, Exzellenz, sich so viele 
Orden zu erwerben?“ 

„Ja, wissen Sie, das muß man 
verstehen: Man muß nicht da 
sein, wo sie verdient werden, 
man muß da sein, wo sie ver- 
teilt werden.“ 


„Ah, Herr General a.D., ich habe schon viel von 
Ihnen gehört.“ 
„Möglich, aber man kann mir nichts beweisen.“ 


Ein Flieger preist die Schönheit eines Fluges. 
„Na“, sagt Herr Krause, „ich mache mir nicht 
viel daraus. Ich war allemal froh, wenn ich heil 
wieder zur Erde kam.“ 

„Sind Sie denn schon geflogen?“ 

„Eija! Zweimal mit einer Pulverfabrik in die 
Luft.“ 


„Gefangener Meier, daß Sie 
sich morgen waschen und ra- 
sieren. Seine Majestät der Kö- 
nig kommt in Ihre Zelle!“ 
„Nanu, was hat der denn aus- 
gefressen?“ 


Liebermann erhielt von der Weimarer Republik 
den Auftrag. den Reichspräsidenten v. Hinden- 
burg zu porträtieren. Bei der ersten Sitzung war 
Hindenburg in voller Uniform erschienen. Als 
Liebermann sich jedoch zur verabredeten zwei- 
ten Sitzung einfand, wurde ihm schon an der 
Tür bedeutet, daß seine Exzellenz unendlich be- 
dauerten und keine Zeit hätten. die Uniform- 
stücke würde der Künstler aber im Sitzungazim- 
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mer vorfinden, und ob es denn unbedingt nötig 
wäre, daß seine Erzellenz bei jeder Sitzung zu- 
gegen sein müßten; Seine Exzellenz müßten sich 
bei der Jahreszeit — es war Winter — besonders 
schonen. 

„Aber nicht doch“, stimmte Liebermann zu, „den 
Alten p...ick Euch jederzeit in den Schnee.“ 


Als ein amerikanischer Offizier in Athen seinen 
Wagen besteigen wollte, fand er die Reifen 
durchstochen und am Scheibenwischer einen Zet- 
tel vor: „Das Benzin ist von euch, aber die Luft 
aus Griechenland!“ 


Ein alter General, der mit 
Kant befreundet war, heira- 
tete ein junges Mädchen von 
achtzehn Jahren. Er teilte dem 
Philosophen seine Verheira- 
tung mit und meinte dazu bei- 
läufig: „Freilich habe ich wohl 
bei meinem Alter keine Nach- 
kommen mehr zu erhoffen.“ 
„Nein“, bemerkte Kant trok- 
ken, „das nicht, aber zu be- 
fürchten.“ 


„Fabelhaft, Genosse Soldat, daß Sie ein so treff- 
sicherer Schütze sind,“ 

„Gar nicht fabelhaft, ich bin doch farbenblind.“ 
Na, under.“ 

„Na, da ziele ich immer ins Blaue und treffe ins 
Schwarze.“ 


Zille folgte einmal einer Einladung in eine vor- 
nehme Gesellschaft, wo man mit ihm protzen 
wollte. 

Die Gäste wurden vorgestellt: 

„Herr Leutnant —!“ 

„Frau Major —!“ 

„Herr Kommerzienrat —!“ ; 

und noch eine Menge anderer Titel: 

„Herr Major —'“ 

„Frau Rittmeister —!“ 

Zille unterbrach die Zeremonie: 

„Zille“, sagte er, „Hundsgemeiner!“ 

Da war's vorbei mit dem Titelfimmel. 


Jim und John waren Zwillingsbrüder und nicht 
auseinanderzuhalten. Als sie Soldat werden soll- 
ten. wurden sie zu gleicher Stunde vom Militär- 
arzt untersucht. Jim zog sich aus, ging zu ihm 
hinein und kam nach fünf Minuten strahlend 
zurück. „Untauglich!“ 

„Weißt du was?" sagte John. „Ziehe dich nicht 
erst an und gehe für mich hinein!“ 

Jim tat ihm den Gefallen, ging hinein. kam nach 
zwei Minuten wieder heraus und sagte: „Du bist 
tauglich!“ 


w 


„Weshalb haben Sie so viele 
Orden, Herr General, und 
überhaupt keine Verwun- 
dung?“ 

„Na. mein Lieber, für die Ver- 
wundungen waren doch Sal- 
daten genug da.“ 


Friedrich II. von Preußen hatte den berühmten 
Leibarzt Zimmermann von Hannover nach Berlin 
kommen lassen und fragte ihn, besorgt um seine 
Gesundheit, ob er schon viele Menschen in die 
andere Welt geschickt habe, 

Zimmermann sagte gelassen: „Nicht so viele als 
Eure Majestät und nicht mit demselben Ruhme.“ 


E) 

Als der Philosoph Schopenhauer in Frankfurt 
am Main weilte, ging er regelmäßig zu Tisch in 
den „Englischen Hof“, in dem auch viele preu- 
Sische Offiziere verkehrten. Er unterhielt sich 
gern angeregt bei der Mahlzeit; jedoch konnte 
er sich ebensogut beobachtend verhalten, wenn 
er keine geeignete Tischgesellschaft fand. So 
legte er einmal eine Zeitlang täglich stillsch wei- 
gend ein Goldstück vor sich hin, das er nach be- 
endigter Tafel wieder zu sich nahm. Dieses Ver- 
halten mußte seinen Tischnachbarn auffallen, die 
ihn auch eines Tages darüber befragten. Schopen- 
hauer sagte: „Das Goldstück gebe ich in die 
Armenbüchse, wenn die am Nebentisch sitzenden 
Offiziere nur ein einziges Mal eine andere Unter- 
haltung auf die Beine bringen als über Pferde, 
Hunde und Frauenzimmer!“ 


® 

Im Museum wurden alte Uni- 

formen yezeigt. „Und hier 

sehen Sie die Uniform Gustav 

Adolfs“, erklärtte der Mu- 

seumsdiener. „Durch das Loch 

drang die Kugel, die ihn 

tötete.“ 

Da kam ein Wanderer des 

Wegs und fragte; „Und warum 
Vignetten: hat man's nicht vorher ge- 
Horst Bartsch stopft?“ 


VORSTOSS 
in kosmisches Neuland 


Von HEINZ MIELKE. Vizepräsident der Deutschen ÄAstronautischen Gesellschaft 


Die stürmische Entwicklung der Roumflugtechnik 
bringt uns Jahr für Jahr neue erregende Experi- 
mente auf dem Gebiet der Weltraumforschung. 
Viel schneller als von Experten vorhergesagt, wur- 
den die ersten Fortschritte erzielt und immer wei- 
ter gesteckte Ziele der wissenschaftlichen Roum- 


Ansicht der Raumsonde „Mars 1“. 
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fohrt in Angriff genommen. Von Etoppe zu Etappe 
wurde dabei die führende Rolle der sowjetischen 
Wissenschaft deutlicher. In einem großongelegten 
Arbeitsprogramm sponnte sie den Bogen ihrer 
Entwicklungen von den ersten künstlichen Erd- 
satelliten bis in den Bereich mehrtägiger Erd- 
umkreisungen durch bemannte Raumschiffe. Wie 
die offiziellen Verloutbarungen über das umfos- 
sende sowjetische Programm zur Erforschung des 
Kosmos und der benachbarten Himmelskörper er- 
kennen lassen, steht dabei der Flug des Men- 
schen zu anderen Planeten sozusagen als Hoch- 
ziel über ollen Bemühungen zur wissenschoft- 
lichen Weltroumfohrt. 
Von den noch etwas phantasievollen Gedanken 
der ersten Raumfohrtpioniere — Ziolkowski, 
Oberth, Esnoult-Pelterie und andere — die in 
genialer Vorausschau schon ganze Expeditionen 
in großen Roumschiffen den Flug zu anderen 
Planeten antreten sohen, ist es bis zu ihrer Ver- 
wirklichung, trotz der bisherigen Fortschritte, 
allerdings noch ein recht weiter Weg. Zahllose 
Probleme sind noch ungelöst, und manche lassen 
sich überhaupt erst in ihren groben Umrissen er- 
kennen. Vor den Spezialisten der Raumfahrt- 
forschung liegen olso noch viele Jahre voller 
mühsamer wissenschoftlicher Untersuchungen und 
technischer Entwicklungsarbeiten, ehe dos erste 
bemannte Raumschiff zu einer Planetenexpedition 
storten wird. Die ausschloggebende Rolle spielt 
dabei notürlich das Problem der moximalen 
Sicherheit für die an derartigen Expeditionen 
teilnehmenden Menschen. Neben den ollgemei- 
nen raumflugtechnischen Vorbereitungen ist es 
darum nicht zuletzt auch notwendig, die im inter- 
planetaren Raum und auf anderen Himmelskör- 
pern herrschenden Bedingungen so gründlich als 
möglich durch Voruntersuchungen zu klären. Da 
die „klassischen" Hilfsmittel der Weltraumfor- 
schung dabei nicht mehr ausreichen, muß die 
Raumflugtechnik selbst die Voraussetzungen 
dazu schaffen. Die Entsendung unbemannter 
Meßgeräteträger in den interplanetaren Raum 
sowie direkt zu den in Betracht kommenden Him- 
melskörpern, ist daher eine wichtige Vorausset- 
zung nicht nur allgemein für eine ständige Ver- 
tiefung der wissenschaftlichen Erkenntnisse, son- 
dern auch für die Weiterentwicklung der Raum- 
tahrt selbst. 
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SFL »Archer« 
Großbritannien 


Taktisch-technische Daten 


Masse Br 
Länge 6400 mm 
Breite 2600 mm 
Höhe (gesamt) 2200 mm 
Bodenfreiheit 420 mm 
Uberschreit- 
fähigkeit 2200 mm e —— \ 
e Steigfähigkeit » N er _—- — - ee . . 
Watfähigkeit 700 mm E Y 
K rfähigkei mm Val E ZT P | 
So LO TAGE 
hwindigkeit 4 kmh I ’ r > N Su 
Benwindtgee een Baaam® Kalt Anfntr- u 
Bewaffnung Panzerabwehr- ai Ge Peer . Ze re” RT: 1 
kanone 76,2 mm j 3 ö PL RT 25 Re Fand BIER 15 
Besatzung 4 Mann ö DAR ine ie \ 


Die SFL „Archer“, eine selbstfahrende Pak, ist dung. Sie ist schwach gepanzert, die Aggregate 


auf der Grundlage des britischen leichten Pan- und der Motor liegen im Bugraum. Das Ge- 
zers Valentine entwickelt worden. Sie fand 1956 schütz läßt sich verhältnismäßig weit, bis zu 
bei der Aggression gegen Ägypten Verwen- insgesamt 90°, nach den Seiten hin schwenken 


Die Serie NATO-Anillerie endet mit der Vorstellung der 
britischen SFL „Archer“. Im nächsten Monat wechselt „Bist 
du im Bilde“ und bringt eine Reihe Aufklärungs- bzw. 
Spähfahrzeuge der NATO-Länder. Doch nun ans Werhl 
Auf weichen Bildausschnitten findest du die SFL wieder? 
Schreibe die Lösung ouf eine Postkarte und sende diese 
bis zum 1. 7. 1963 (Datum des Poststempels) an die 

Redaktion „Armee-Rundschau” 

Berlin-Treptow, Postiach 7986 

Kennwort: „Bist du im Bilde?” 
Wie immer werden durch das Los 5 Gewinner unter den 
Einsendern mit richtiger Lösung ermittelt, die 50,—, 20,- 
und 10,- DM sowie wertvolle Bücher aus dem Deutschen 
Militärverlag (4. und $. Preis) erhalten. 


AUFLOSUNG AUS HEFT 4/1963 ® 


Die richtige Lösung: Bild 4 und 5 zeigten die Haubitze 
Mi A2. o 

Die Preisträger sind: 

Fw. d. R. Horst Richter aus Magdeburg 50,— DM 

Matr. Bernd Reuß aus Stralsund 20,- DM 

Heinz Luedtke aus Stralsund 10,- DM 

Willi Kluge aus Eisenach 1 Buch 

Johannes Biesenack aus Quedlinburg 1 Buch 


Hubschrauber SM-1 


Volkspolen 
Taktisch-technische Daten 
Länge 

bei rotierenden Schrauben 17,9 m 
Höhe 3,3 m 
Durchmesser 

der Tragschraube 14,3 m 
Leermasse 

(mit Zusatzbehälter} 1810 kg 
Flugmasse 

{mit Zusotzbehälter) 2334 kg 
zulässige Beladung 524 kg 
zulässige 

Horizontalgeschwindigkeit 

- in Bodennähe 179 km/h 
- 1000 m H. 165 km/h 
- 2000 m H. 160 km/h 
- 3000 m H. 150 km/h 
Statische Gipfelhöhe 2000 m 
Oynamische Gipfelhöhe 3000 m 
Besatzung 1 Monn 
Der Hubschrauber SM-1 ist ein polnischer Li-_ Verbindungs- sowie Schulhubschrauber, und, 
zenzbau des sowjetischen Hubschraubers Mi-1. durch Einbau von Spezialgeräten, als Artillerie- 


Sein Einsatz erfolgt zu Transportzwecken, als Aufklärer, Kabelleger usw. 
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Der bisher bedeutsamste Schritt in dieser Rich- 
tung wurde wieder von der sowjetischen Raum- 
fahrtforschung eingeleitet. Nachdem am 12. Fe- 
bruar 1961 als erste gezielte Planetensonde ein 
sowjetischer Raumflugkörper zur Venus gestartet 
worden war und am 27. August 1962 eine ameri- 
kanische Raumsonde mit dem gleichen Ziel auf 
die Reise ging, startete am I. November 1962 die 
sowjetische Raumsonde „Mars I“ zum ersten Än- 
flug auf den noch immer geheimnisumwobenen 
äußeren Nachbarplaneten der Erde. Der Abflug 
erfolgte unter Einschaltung eines schweren Träger- 
satelliten, eine Technik, deren Zweckmäßigkeit 
erstmalig bei der sowjetischen Venussonde er- 
probt worden war. Nach Ablösung von dem Trä- 
gersatelliten und zusätzlicher Beschleunigung auf 
eine Geschwindigkeit im Bereich der zweiten 
astronautischen Geschwindigkeit (11,2 km/s), be- 
wegte sich Mars I, den Bedingungen interplane- 
tarer Raumflugbahnen entsprechend, auf einer 
Elliipsenbahn weiter, deren Brennpunkt in der 
Sonne liegt. Der sonnenfernste Punkt (Aphel) 
dieser Bahnellipse liegt etwas außerhalb der 
Marsbahn, und nach rund siebeneinhalb Monaten 
Flug von Mars | begegnen sich Raumsonde und 
Mors in der Nähe des Schnittpunktes beider Bah- 
nen. Als Zeitpunkt größter Annäherung ergab sich 
aus den bisherigen Bahnberechnungen etwa der 
15. Juni 1963. 

Mit außerordentlichem Interesse verfolgen die 
Spezialisten für Astronautik und Weltraumfor- 
schung den Verlauf dieses Experiments, da die 
große Vielseitigkeit des wissenschaftlichen Pro- 
gramms von Mars | eine beträchtliche Bereiche- 
rung unseres Wissens über die Bedingungen im 
interplanetaren Raum und auf anderen Planeten 
verspricht. Gemäß der umfassenden Aufgaben- 
stellung für diese erste Marssonde, die mit 
893,5 Kilogramm wissenschaftlicher Nutzmasse 
den absoluten Rekord derartiger Flugkörper hält, 
lassen sich auch zwei Teilkomplexe in ihrer meß- 
technischen Ausrüstung erkennen. Der eine um- 
taßt alle Geräte, die den Untersuchungen im 
interplanetaren Raum während des „Überfluges“ 
dienen, während der andere die Einrichtungen 
zur Untersuchung des Mars einschließt. Außerdem 
verfügt Mars | neben funktechnischen Anlagen 
zur Flugbahnvermessung und Meßwertübertra- 
gung über eine spezielle Empfangsapparatur für 
Funkkommandos von der Erde. Weiterhin ist die 
Planetensonde mit einem Örientierungssystem 
(optisch nach hellen Himmelskörpern) versehen, 
dessen Anzeigen für Korrekturen ihrer räumlichen 
Lage benutzt werden können. Eine kleinere Trieb- 
werksanlage. die an einem Ende der Meßgeräte- 
zelle sitzt, gestattet schließlich sogar gewisse 
Bahnkorrekturen, die für eine optimale Annähe- 
rung an den Zielplaneten notwendig sind. Eine 
geringfügige Korrektur wurde bereits in der An- 
fangsphase des Überflugs ausgeführt. 


Die Ausrüstung für Messungen im interplanetaren 
Raum besteht aus Geräten zur Untersuchung von 
Magnetfeldern, zur Analyse von Strahlungen, die 
aus elektrisch geladenen Teilchen (Elektronen, 
lonen) bestehen, weiterhin aus einer Anlage zur 
Untersuchung der kosmischen Rodiostrahlung im 
Frequenzbereich von 50 und 500 kHz, und schließ- 
lich aus einer Reihe von Impulsgebern zur Regi- 
strierung der Verteilungsdichte von Mikrometeori- 
ten. In der Nähe des Mars sollen dann noch zu- 
sätzlich eingesetzt werden: Eine fotografische 
Apparatur zur Aufnahme der Oberfläche des 
Mars, mit automatischer Entwicklung und an- 
schließender Bildfunkübertragung zur Erde (ihren 
ersten sensationellen Erfolg erzielten die sowje- 
tischen Wissenschaftler mit diesem Verfahren bei 
der Fotografie der Mondrückseite durch ihren 
Lunik Ill am 7. Oktaber 1959); eine Apparatur für 
Spektralmessungen* zum Nachweis organischer 
Stoffe auf unserem Nachbarplaneten und drit- 
tens ein Spektrograph zum Nachweis von Ozon in 
der Marsatmosphäre. 

Selbstverständlich ist man im Kreis der Mars- 
spezialisten ganz besonders auf die Angaben des 
Planeten-Meßkomplexes gespannt, würde man 
doch dadurch unter anderem auch der schon seit 
langem sehnlichst erwarteten Antwort auf die er- 
regende Frage nach Leben auf anderen Himmels- 
körpern einen beträchtlichen Schritt näher kom- 
men. Immerhin ist es ja gerade der Mars, der bis 
heute noch als das wohl aussichtsreichste For- 
schungsobjekt für dieses Problem in Frage kommt. 
Wenn man auch nicht erwarten darf, daß die 
Antwort im Sinne älterer Spekulationen auf 
höher entwickeltes Leben erfolgen wird, so wäre 
doch schon jeder zuverlässige Hinweis auf das 
Vorhandensein organischer Substanzen außer- 
halb der Erde ein wissenschaftlicher Erfolg gro- 
Ben Ausmaßes. Für das Experiment mit Mars | 
darf allerdings nicht übersehen werden, daß es 
sich dabei in jeder Hinsicht um einen Vorstoß in 
absolutes Neuland handelt, was sich nicht zu- 
letzt in den rein technischen Problemen der For- 
derung widerspiegelt, die von den Einrichtungen 
der Planetensonde gewonnenen Informationen 
funktechnisch über die ungeheure Strecke von 
mehr als 100 Millionen Kilometern zur Erde zu 
übertragen. Allein schon die Lösung dieser Aut- 
gabe ist eine technisch-wissenschaftliche Leistung 
absoluter Sonderklasse und kann als Bestätigung 
dafür gelten, daß die sowjetischen Wissenschaft- 
ler ein weiteres bedeutsames Schlüsselproblem zu 
interplanetaren Raumflügen — die Durchführung 
von Funksignalübertragungen über extreme kos- 
mische Entfernungen — mit Erfolg angepackt und 
gelöst haben. 


* Spektralanalyse nennt mon die Untersuchung einer 
Substonz, bei der durch Zerlegung des von ihr ausge- 
sandten Lichtes (in einem Spektroskop oder Spektro- 
graphen) eine nach Wellenlängen geordnete Folge der 
Lichtstrahlung entsteht (Spektrum), aus der sich auf die 
Zusammensetzung der Substanz schließen lößt. 
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Sich 
‚blähten 


Von Major 
K.H.Freitag 


Wehe dem, der sie zum Gegner hatl 

Soeben noch trübte kein Wölkchen den strahlend blauen Himmel. Urplötzlich 
jedoch scheint er verhängt zu sein. Mit rasender Geschwindigkeit: stürzen 
Myriaden winzig kleiner Punkte der Erde zu, werden größer, erkennbarer und 
entfalten sich nun zu siebzig, achtzig, neunzig, hundert grauen Pilzen. 
Zuckende Feuerstöße schlagen den schnell zur Erde schwebenden Fallschirm- 
springern entgegen, so daß man meint, keiner der_mutigen Männer käme heil 
an Haut und Knochen auf dem grauen Feld an. Jedoch, mit kühnem Schwung 
rollt sich einer nach dem anderen auf dem trockenen Boden ab. Und wo eben 
noch Fallschirme sich..im Wind blähten, ist Sekunden später nichts, ober 
auch nichts mehr zu sehen. Die Soldaten in den gescheckten Tarnanzügen 
scheinen in hundert Erdkanälen verschwunden zu sein, 

Aber unser Schluß erweist sich als Trugschluß. Wir merken es daran, daß den 
bellenden Maschinenwaffen Widersacher erwachsen sind — keine schlechten 
übrigens, wie wir an der Wirkung des zwar sparsamen, ober konzentrierten 
Feuers erkennen. Meter um Meter arbeiten sich die Soldaten vor, jede Mulde, 
jeden Strauch, jedes Grasbüschel geschickt als Deckung ausnutzend;; Meter um 
Meter gewinnen sie an Boden, Meter um Meter nähern sie sich ihrem eigent- 
lichen Ziel — der „gegnerischen" Stellung. 

Aus dem Blau des Himmels stoßen pfeilschnelle Maschinen mit heulenden 
Strahltriebwerken herab. Raketen lösen sich. Ein Inferno bricht los. Der An- 
griff ist ‘in seine letzte, entscheidende Phase getreten — Flammenwerfer 
zischen, schwere Maschinengewehre bellen, Handgranaten detonieren, Ma- 
schinenpistolen knattern.... 

Vöäclav Hynek, Maschinenschlosser aus Kralove in Ostböhmen, ist einer jener 
Teufelskerle, die uns hier auf dem Flugplatz von Brno eine kleine Probe ihres 
Könnens sowie der hervorragenden Ausbildung der tschechoslowakischen 
Luftlandetruppen geben. Mit zwanzig Jahren und gerade fünfzehn Monaten 
Dienstzeit hat der wieselflinke MPi-Schütze, dessen Schulterklappen ihn als 
Soldaten ausweisen, schon mehr als 200 Fallschirmobsprünge „auf dem 
Buckel", 

Im SVAZARM, der tschechdslowokischen GST, war er Segelflieger. „Dennoch 
hätte ich nie gedacht, daß ich einmal zu den Fallschirmjägern kommen würde", 
erklärt er etwas verlegen, denn außer seinem tadellosen Gesundheitszustand 
weiß er keine Begründung für seine Einstellung in diese Elitetruppe der 
Tschechoslowokischen Volksarmee anzuführen. Dafür verrät uns Unteroffizier 
Kumbor, seit 1958 dabei und mit sage und schreibe 650 Sprüngen ein er- 
fohrener „alter Hose”, mehr: „Väclav brachte vom SVAZARM qute vormili- 
tärische Kenntnisse mit, außerdem Mut und den ausgeprägten Willen, in der 
Militärdienstzeit sein Bestes zu geben. Er ist intelligent, verschwiegen, kräftig, 
ausdauernd und gewandt. So lebte er sich schnell bei uns ein und stand be- 
reits noch relativ kurzer Zeit seinen Mann. Und das will bei den hohen Ar- 
forderungen, die wir stellen, allerhand heißen.“ 

Heute trägt der stämmige Bursche in der khakifarbenen Uniform, dessen 
außerdienstliches Hobby seit knapp einem Jahr auch das sportliche Fallschirm - 
springen ist, das Bestenobzeichen der Luftlandetruppen, einen geöffneten 
Fallschirm auf blauem Grund. wi 
„Leicht ist der Dienst gewiß nicht”, versichert er mit lüstigem Augenzwinkern. 
„Aber mir macht er Spaß, weil er interessant und vielseitig und unsere Auf- 
gabe verantwortungsvoller ist als sonst irgendwo. Da vergißt man schnell 
manche Strapaze der harten Ausbildung, die eigentlich so olles einschließt, 
was heutzutage überhaupt von einem Soldaten verlangt werden kann. Und 
letzten Endes", beschließt er unser Gespräch, „machen wir das alles ja nicht 
zu unserem Privatvergnügen oder für irgendwen, sondern lernen und kämpfen 
für den Schutz unserer sozialistischen Heimat." 

Sie sind eine verschworene Gemeinschaft, die tapferen, wagemutigen Männer 
der tschechoslowakischen Luftlandetruppen; verschworen auf die beste, edelste 
Sache und Gesellschaftsordnung, für die je Soldaten Waffen trugen. Mit sol- 
chen Waffenbrüdern läßt es sich jeder Auseinandersetzung siegesgewiß ins 
Auge blicken. 

Denn wehe dem, der sie zum Gegner hat! 
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Am Gebäude der Grenzkompanie geht der Posten seine Runde. Ist ihm be- 
wußt, daß er über die Sicherheit, das Leben seiner Genossen wacht? 


ie Sonne steht schon hoch über den Bäumen, als die beiden Grenzsoldaten den 

Hang zur Straße hinunterstapfen. die am Fuß des Bergrückens vorüberführt. 
Nach dem kräftezehrenden Aufstieg zum „Hasenkopf“ haben sie es nicht sonderlich 
eilig. ins Tal zu kommen, zumal sie von der Höhe aus den Postenabschnitt gut beob- 
achten können. Rechts, in einer Senke, etwa 150 Meter entfernt, verläuft die Staats- 
grenze. Würden sie links den Hang hinabgehen. träfen sie auf die Bahnlinie, die hier in 
einem Bogen den 500-Meter-Streifen berührt. 
Dem Postenführer einige Schritte voraus geht Soldat Helmer, ein breitschultriger blon- 
der Bursche. Die Stubben und Wurzeln, die vor ihm aus dem Boden spießen, erinnern 
ihn an die Stunden vor Tagesanbruch, als sie zum „Hasenkopf“ hinaufstiegen. Eine 
furchtbare Kraxelei, wenn man die Hand vor den Augen nicht sehen kann. 
Joachim Helmer bemerkt, wie sehr sich das äußere Bild des Grenzabschnittes seit den 
letzten Tagen verändert hat. Auf den Hängen, die noch vor kurzem als triste, öde 
Schneeflächen gut zu überblicken waren, wuchern allerlei Pflanzen. Die Lichtungen, die 
sich im Wald wie kahle Inseln abzeichneten, sind vom frischen Grün der Bäume verdeckt. 
„Nach dem letzten Regen sieht man förmlich das Gras wachsen“, sagt er zum Posten- 
führer, der mit dem Doppelglas das Gelände absucht. Stabsgefreiter Kirchner lacht. „Nur 
hat der Frühling für uns auch seine Schattenseiten“, gibt er zurück. 
Was wird sich zu Hause verändert haben? überlegt Joachim Helmer, während sie ihren 
Weg fortsetzen. Ob die Felder der LPG schon alle bestellt sind? — Ich werde Vater sehr 
fehlen. — Und in der MTS? Wer von den Traktoristen wird schon der Genossenschaft 
beigetreten sein? Er denkt an den Tag zurück, als er einberufen wurde. Ihm war der Ab- 
schied nicht leicht gefallen. Gerade als es in der Meliorationsabteilung der MTS alle 
Hände voll zu tun gab, mußte er weggehen. Ist es nicht wichtiger, die Weiden zu ent- 
wässern und für gutes Grünfutter zu sorgen? hatte Joachim damals gefragt. Seine Vor- 
behalte hinderten ihn lange, in der neuen Umgebung Fuß zu fassen. Er leistete im Dienst 
das Nötigste:; er lernte, weil ihm das Lernen nicht fremd war. Er glich einem Läufer, der 
bei einem Wettkampf seine Schritte bremst, um nicht an die Spitze des Feldes zu ge- 
langen. In der Ausbildungseinheit und dann in der Kompanie spürte Joachim Helmer 
die helfende Hand des Kollektivs. Besonders mit Kurt Kirchner, dem Sekretär der FD.J- 
Gruppe. stand ihm ein verständnis- und zugleich anspruchsvoller Freund und Lehr- 
meister zur Seite. Als der Zugführer Joachim Helmer sagte, er solle sich zum IMG-Schüt- 
zen qualifizieren und in weiterer Sicht zum Postenführer. übernahm Stabsgefreiter 
Kirchner die Patenschaft. Noch gibt es manches, was Joachim Helmer nicht sofort in den 


Postenführer 
Stabsgefreiter 


Kirchner. 
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Im Grenzabschnitt. Augen auf: viel sehen und selbst nicht gesehen wer- 
den. Von einem günstigen Punkt aus führt das Postenpaar die Beobachtung. 


Kopf will. Aber längst hat er begriffen, daß zwischen der heranreifenden Ernte auf den 
Feldern der LPG und seinem Dienst an der Grenze ein enger Zusammenhang besteht. — 
Nachdenklich ist Joachim Helmer stehengeblieben! 

„Du übersiehst ja einen Grenzverletzer vor deiner Nase“, hört Helmer plötzlich die 
Stimme des Postenführers hinter sich. Unbemerkt ist Stabsgefreiter Kirchner zu ihm ge- 
treten. „Ach, was, du glaubst wohl an Gespenster“, gibt Helmer barsch zurück. Im glei- 
chen Moment bereut er diese Grobheit. „So schnell wird ja keiner aufkreuzen“. lenkt er 
ein. Stabsgefreiter Kirchner rückt seine Feldmütze auf dem vollen rotbraunen Haar- 
schopf zurecht, als wolle er eine widerspenstige Strähne zähmen. „Meinst du, ein Grenz- 
verletzer wird sich vorher anmelden? Wer illegal die Grenze überschreiten will, der be- 
reitet sich lange darauf vor. Unverhofft, wenn du ihn am wenigsten erwartest, taucht er 
auf. Waser im Schilde führt, siehst du ihm nicht an der Nasenspitze an." 

„Willst du mir bange machen?“ fragt Helmer verwundert. 

„Ich will dir nur sagen, daß wir die Augen offen halten müssen, auch wenn sich im Busch 
nichts rührt“, erwidert Kirchner. „Sieh mal, wir kennen hier jeden Steg. Wir kennen so- 
gar die vermutlichen Annäherungswege deı Grenzverletzer. Ist das ein Vorteil?” Helmer 
stimmt ihm zu. „Nutzen wir diesen Vorteil aus, wenn wir von vornherein sagen, es 
kommt doch keiner? Dann sieht man eben nur auf einem Auge!“ Der Postenführer 
drückt einen Zweig zur Seite, der ihn beim Beobachten hindert, ehe er fortfährt: „Wir 
stellen in unserem Betrieb, in den Leuna-Werken, chemische Produkte her. die tragen 
ein kleines Zeichen auf dem Etikett. ein @. Höchste Qualität. Frage nicht, wie viele daran 
getüftelt haben, bis wir die soweit hatten. Weißt du, was das @ im Grenzdienst bedeutet? 
Die Grenze so zu sichern, daß ein Durchbruch unmöglich ist.“ 

Spät am Vormittag kehren die Streifenposten von der Grenze zurück. Soldat Helmer gibt 
seine Waffe ab und folgt den Genossen auf die Stube. Als letzter kommt Gefreiter 
Laabs, Helmers Spindnachbar, herein und schwenkt einige Briefe in der Hand. Helmer 
geht leer aus. Ächzend zieht er seine Stiefel herunter. Erst jetzt spürt er, wie ihm die 
Glieder schmerzen. Während seine Stubenkameraden sich mit dem Ausziehen etwas 
Zeit lassen, beeilt er sich, um in den Waschraum zu kommen. Bis zum nächsten Dienst 
verbleiben nur wenige Stunden Ruhe. Als er zur Tür hinaus will. erscheint Unteroffizier 
Steinert. „Sie und Stabsgefreiter Kirchner stehen heute abend Hausposten“. sagt der 
Gruppenführer zu Helmer, bevor er sich Kirchner zuwendet. 

„Nanu, dir hat das Glück wohl gleich die Sprache verschlagen“, spottet Gefreiter Laabs. 
als der Gruppenführer’die Stube verlassen hat und Helmer noch immer vor der Tür 
steht. Kirchner wirft Laabs einen wütenden Blick zu. „Uns würde was fehlen. wenn du 
nicht überall deinen Senf dazugäbst.“ Kirchner gibt Helmer einen sanften Rippenstoß 
und geht mit ihm zusammen zum Waschraum. .Du denkst wohl genauso wie Laabs. der 


Posten vor der Tür sei so eine Art Portier?“* 
fragt Kirchner, während er seinen Kopf 
unter die Wasserleitung taucht. — .Ich gehe 
lieber auf Streife*“, antwortet Helmer nach 
einer Weile „Vor der Haustür stehen und 
während der wachfreien Zeit Mädchen für 
alles spielen, das ist nicht mein Fall.“ — „Laß 
dir von Laabs keinen Floh ins Ohr setzen“; 
erwidert Kirchner. „Der hat schon seinen 
Grund. Als Hausposten steht er unter den 
Augen des Diensthabenden. Da kann er sich 
keine Mätzchen leisten.“ Kirchner frottiert 
seinen breiten Brustkorb ab und blickt Hel- 
mer offen ins Gesicht. „Wenn du mich fragen 
würdest, auch ich gehe lieber auf Streife. 
Aber Posten nach Wunsch einteilen? Den 
Zugführer müßte man bedauern. Der Haus- 
posten hat einen Kampfauftrag wie jeder 
andere.“ 

Es ist Nacht geworden. Nur aus einigen Fen- 
stern der Unterkunft fällt noch Licht auf 
den Weg, den Soldat Helmer bei seiner 
Runde um das Gebäude abschreitet. Im Fern- 
sehraum sitzen noch drei Genossen vor dem 
Bildschirm und sehen sich eine Aufzeichnung von einem Sportwettkampf an. Auch 
Stabsgefreiter Kirchner, seine Ablösung. Was wird Unteroffizier Steinert tun. der UvD? 
Wird er seiner Freundin einen Brief schreiben oder ein Geschenk basteln? So rauh er im 
Ton manchmal ist, mit seinen Händen kann er zarte Gegenstände schaffen, sinnt Soldat 
Helmer. Und die anderen Genossen? Soweit sie nicht auf Streife oder ausgegangen sind, 
werden sie nach dem anstrengenden Dienst tief schlafen. 

Unwillkürlich fällt ihm der letzte Unterricht ein: Der Posten vor der Unterkunft ist 
verantwortlich für das Leben seiner Genossen, für die Sicherheit der Waffen, Fahrzeuge, 
Geräte und Gebäude. Wie leicht sich das dahinsagt. Erst jetzt erkennt er, welche Ver- 
antwortung ihm übertragen ist. 

Joachim Helmer fröstelt es ein wenig. Von neuem tritt er seine Runde um das Haus an. 
Die Lichter sind erloschen. Seine Augen bohren sich in die Dunkelheit. Wie eine tief- 
schwarze Wand erscheint ihm der Nadelwald, der bis an den Weg vor der Unterkunft 
heranreicht. Der Maschendrahtzaun und der Schlagbaum auf dem Weg sind nur schemen- 
haft zu erkennen. Endlos langsam verstreichen die Minuten. Es ist kurz vor Mitternacht. 
Kurt wird mich bald ablösen, denkt Helmer. 

Plötzlich vermeint er drüben am Waldrand ein Knistern zu hören. Angespannt lauscht 
er in die Nacht. Nur das leise Rauschen des Waldes dringt an sein Ohr. Eine Sinnes- 
täuschung? Nein! Wieder vernimmt er das Knistern tappender Schritte. Das kann nicht 
einer, das müssen mehrere sein, durchfährt es ihn blitzartig. Da bemerkt er undeutlich 
vier Gestalten, diesich vom Waldrand lösen. Sollten das Ausgänger sein? Unmöglich! So 
bewegen sich die Genossen nicht mitten in der Nacht vor der Unterkunft. In Helmers 
Kopf jagen sich die Gedanken. Was tun? Den UvD alarmieren? Bis zur Tür sind es fünf 
Schritte weiter als bis zum Waldrand. Bevor die Alarmeinheit heraus ist. sind die vier 
wie ein Spuk verschwunden. Ruhig bleiben, hämmert es in ihm. Sie haben mich noch 
nicht entdeckt. 

„Halt! Stehenbleiben'! Hände hoch!“ ruft Helmer mit lauter Stimme. Blitzschnell lädt er 
seine Waffe durch. Das Überraschungsmoment ausnutzend, springt er an das Tor des 
Maschendrahtzaunes und stößt es mit dem Fuß auf. Seine Kaltblütigkeit und die schuß- 
bereite Maschinenpistole verfehlen nicht ihre Wirkung. Von den vier wagt keiner 
Widerstand zu leisten oder die Flucht zu ergreifen. 

Er fordert sie auf,vor die weißgetünchte Hauswand zu treten und verständigt den UvD. 
Bei der Durchsuchung stellt sich heraus. daß es sich um gefährliche Grenzverletzer han- 
delt. Drei von ihnen tragen feststehende Messer sowie Karten bei sich. 

Stabsgefreiter Kirchner, der Helmer kurze Zeit später ablöst, ist der erste, der ihm 
gratuliert. ‚F. Haubert 


(Sämtliche Namen und Ortsbezeichnungen sind frei erfunden. d. Red.) 
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Polytechnik 
für den Rationalisator {Ill} 


Ein Stück Eisenblech, von 3 mm Stärke, hotte sich 
Soldot Krouse besorgt. Die Umrisse des Werk- 
stückes waren zwar schnell auf der Piotte aufge- 
rissen, ober es mußte noch viel Material weg- 
genommen werden. Das olles abfeilen? Nein, wie 
lange sollte denn das dauern. Paul hatte doch 
neulich gesagt: „Der Meißel ist dieHobelmaschine 
des kleinen Mannes!" Na klar, so werde ich es 
machen, sagte sich Soldat Krause. Ein Flach- 
meißel fand sich unter dem Werkzeug im Kosten 
und ein Hammer von 500g auch. Oder ginge 
vielleicht die Blechschere do? Nein, dafür war das 
Material zu stark. In diesem Fall mußte schon der 
Meißel heran. 


Mit Meißel und Blechschere 


Das Grundmaterial ist meist in einer größeren 
Menge in Form von Plotten, Stangen, Rohren usw. 
vorhanden. Die für eine auszuführende Arbeit 
benötigte Menge muß dann davon abgetrennt 
werden. Dafür stehen einige Werkzeuge zur Ver- 
fügung, die olle auf der Trennwirkung eines Keiles 
beruhen. Ein bekanntes Beispiel dafür ist der 
Flachmeißel (Abbildung 10). Wird auf den Mei- 
Belkopf mit einem Hammer geschlagen, so ver- 
ursacht die Meißelschneide eine Kerbe. Die Won- 
gen der Schneide pressen das Material als Wulst 
noch oben. Auf diese Weise kann man also Teile 
von stärkeren Metoliplotten oder von Stongen- 
moteriol abtrennen. Meist genügt es, wenn man 
das Material ringsherum einkerbt und dann ob- 
bricht. 


a) b) 


ABBILDUNG I 
a) Flachmeißel; b) Kreuzmeißel; c]) Handblechschere. 
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Bei diesem Arbeitsvorgang steht der Flachmeißel 
senkrecht zum Material. Wird der Flachmeißel 
schräg geholten, so wie es Abbildung 2o zeigt, 
wird beim Eintreiben des Meißels ein Span ab- 
gehoben. Diese spanabhebende Wirkung nutzt 
mon aus, wenn von einem zu starken Werkstück 
Material abgetragen werden soll. Es abzufeilen, 
wäre manchmal mühsam. Mit dem Flachmeißel 
läßt es sich schneller machen. Besonders einfach 
geht es jedoch mit dem Kreuzmeißel (Abbil- 
dung 1b), do er eine schmale Schneide hat und 
dadurch leicht in das Material eindringt. Dao- 
neben wird der Kreuzmeißel noch benutzt, wenn 
man in ein Werkstück eine Nut einbringen muß. 

Bei ollen Arbeiten mit dem Meißel muß man be- 
rücksichtigen, daß eine sehr rauhe Oberfläche 
und überstehende Wülste zurückbleiben. Mon muß 
deshalb das Werkstück mit einer Feile nacharbei- 
ten. Bei der Festlegung der Abmessungen des 
Werkstückes muß man das ebenfalls berücksichti- 
gen, d.h., man darf das abzutrennende Stück 


b) 


ABBILDUNG 2 


a) Spanabhebende Wirkung des Flachmeißels; b) Ab- 
meißeln eines Blechstreifens. 


Material nicht zu klein bemessen. Die Schneide 
des Meißels bildet mit den beiden Wangen einen 
Keilwinkel, den man dem Material anpassen 
sollte, damit eine gute Trennwirkung erreicht 
wird. Für weiche Metalle beträgt der Keilwinkel 
etwa 30 bis 50°, für Baustahl etwa 50 bis 60° und 
für harte Metalle 60 bis 70°. Bei allen Arbeiten 
mit dem Meißel wird das zu bearbeitende Werk- 
stück in einen kräftigen Schraubstock eingespannt. 
Auch bei dünnerem Blech kann man den Flach- 
meißel zum Abtrennen verwenden. Den Vorgang 
zeigt Abbildung 2b. Allerdings erzielt man dabei 
keine Kerbwirkung, sondern mehr eine gewalt- 
same Abscherung. 

Bei dünneren Moteriolien, olso vor allem bei 
Blechen, Pappe, Hartgewebe usw., wo man vor 
allem längere Schnitte durchführen will, nutzt 
man besser die Scherwirkung zweier Schneiden, 
beispielsweise bei einer Blechschere (Abbil- 
dung Ic), aus. Die Arbeit damit ist zeit- und kraft- 
sparend, da die Hebelwirkung an den beiden 
Schenkeln der Schere ausgenutzt wird. Man be- 
nutzt meist die Berliner Form mit langen, geroden 


Schneiden. Die Hubbegrenzung soll vorn on den 
Schenkeln liegen, domit mon sich nicht beim 
schnellen Schließen der Schere den Hondbollen 
einklemmt. Abbildung 3 zeigt die Arbeitsweise der 
Hondblechschere. Die beiden Schneiden sind 
keilförmig und kerben zunächst den Werkstoff 
ein. Durch die weitere Krofteinwirkung verdichtet 
sich der Werkstoff weiter, bis er bricht. 

Dos zu trennende Blech wird möglichst bis on 
den Anschlog in die Schneide eingeführt, do 
donn die Schneidkroft am größten ist. Die zu- 
lässigen Moterioldicken für die Hondblechschere 
betrogen für 


Poppe bis6 mm 
Hortgewebe bis 1,5 mm 
Alu-Blech, hart bis 1,0 mm 
Alu-Blech, weich bis 2,0 mm 
Eisenblech bis 0,8 mm 
Messingblech bis 0,8 mm 
Kupferblech bis 1,0 mm 


Bei vielbenutzten Hondblechscheren tritt mit der 
Zeit ein zu großes Schneidenspiel ouf, so doß die 
Schneiden zu weit auseinonderstehen. Bei dün- 
nen Blechen possiert es donn, doß diese beim 
Schneiden zwischen die Schneidbocken gezogen 
werden. In einem solchen Fall muß mon durch 
eine Stouchung des Nietes on der Hondblech- 
schere dos zu große Schneidenspiel beseitigen. 
Beim Schneiden von Rundungen dreht mon stets 
dos Blech, hält ober die Schere immer in der 
gleichen Loge. Reicht die Kroft on der Hond- 
blechschere zum Trennen eines stärkeren Bleches 
nicht ous, so sollte mon nicht mit Gewolt die 
Blechschere ruinieren. In solchen Fällen ist es bes- 
ser, einen Flochmeißel oder eine Handhebel- 
schere zu verwenden. Bei der Hondhebelschere 
ist eine Schneide fest ouf einem Bock verschraubt, 
während die ondere über ein Gelenk mit Hilfe 
eines längeren Hebelormes niedergedrücst wird. 
Ing. Schubert 
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| Scherenbacken Schenkel 


| 
WOCHE, Schneide Schraube Hubbegrenzung 


ABBILDUNG 3 

a) Offnungswinkel beim Ansetzen der Blechschere; b) Ein- 
zelheiten an der Blechschere; c) Drehmoment beim Schnei- 
den; d) Ausschneiden einer kreisrunden Blechscheibe. 


FOTO #: 


Alle Leser, die „Das Foto für Sie“ beziehen möchten, 
kreuzen auf der Kontrollmarke die Nummer der Bilder 
an, von denen sie einen Fotoabzug 18x24 cm erwerben 
möchten, schneiden die Kontrollmarke aus und kleben 
diese auf den Empfängerabschnitt einer Zahlkarte, mit 
der sie je Fotoabzug 2,- DM an den Deutschen Militär- 
verlag, Berlin-Treptow, Postscheckkonto Berlin 40555, 
überweisen. — Bestellung und Bezahlung erfolgen so- 
mit gleichzeitig. Die Fotos stellt der Verlag kostenlos 
zu. — Achtung! Alle Leser, die „Das Foto für Sie“ jeden 
Monat bestellen, erhalten zu Beginn des neuen Jahres 
gegen Einsendung der 12 Stempelaufdrucke aus den 
Versandtaschen 3 noch nicht veröffentlichte Fotos kosten- 
los. Die Versandtaschen deshalb nicht wegwerfen. 
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Orientierungsmittel 
für 


Touristik 


Geländesport 


Universalkompaß 
System Bezard 


Handkompaß 
MersalkumpebiE58 VEB PFEIFEN UND HOLZERZEUGNISSE 
VE B Ä |: Bad Liebenstein 


in Thüringen 
Freiberger Präzisionsmechanik In 
Freiberg/Sachsen 


Die hohen Anforderungen . m 


die heute an ein modernes Motorzwei- 


rad gestellt werden, erfüllen 


Simson-Mopeds 


in jeder Weise. Bestes Material und sorg- 


fältige Verarbeitung jedes einzelnen 


Teiles bürgen für ein Höchstmaß an 


Güte und Zuverlässigkeit. 


& 


VEB FAHRZEUG- UND GERATEWERK SIMSON - SUHL (THÜRINGEN) 
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Zuviel des Guten — in diesem Falle „des 
Schlechten“ — ist immer schädlich. 

Das trifft insbesondere auf die Reifen eines 
überladenen Fahrzeuges zu. Der scharfkantige 
Überlastungsbruch .zerstört das Cord-Gewebe 
und führt somit zum völligen Verlust des Reifens. 
80 Prozent aller Reifenschäden — vornehmlich 
bei Lkw-Reifen — basieren auf Überlastung. 


Die vorgeschriebenen Belastungsangaben 
einhalten. Einachsanhänger bei Ladegut mit 
Überlängen verwenden. 

Auf sachgemäße Lastverteilung achten. 


Sicher fahren 
Kosten sparen 
durch 
Reifenpflege 
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VOLKSEIGENE 
REIFENWERKE DER DDR 


Pneumanr 


FÜR ALLE FAHRZEUGE 


VEB(K)Chemische Fabrik Gotha 
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Gut bedacht; 
ist halo gemacit 


RAM ENTE ET ABENTEUER D NETT TEE 


Ohne Fleiß kein Preis 


25. März. Die Truppenübung haben wir hinter 
uns. Jeder Genosse gab sein Bestes. ‘Ob der 
zweite Platz im Wettbewerb dabei heraus- 
springt? 


6. April. In der letzten Woche haben wir Ge- 
schütze und Fahrzeuge wieder auf Hochglanz ge- 
bracht. Bei solchen Arbeiten ist es nicht ganz 
einfach, mit allen Soldaten gut auszukommen. 
So meldeten z.B. die Genossen der Bedienung 
Lorenz, ihr Geschütz sei wieder klar. Ich schaue 
mir das an und wische mit dem Lappen über 
einen Schmiernippel; siehe da, die Kugel bleibt 
sauber. „Hier ist nicht 
richtig abgeschmiert“, ek 
sage ich. Empörter Wi- __ N H | Y 
derspruch bei den Ge- EN a v& 
{ 2 


nossen. Aber als ehe- ES 
maliger Waffenmeister  — 
kenne ich alle diese er & 7 
Tricks. Wenn nämlich € — 
richtig abgeschmiert = 


worden ist, kehrt sich 
dieKugel um und bringt 
ein wenig von dem Fett. - 
in welchem ihr unterer Teil gelagert ist, mit nach 
oben. Ich ließ das also nicht durchgehen, obgleich 
ich weiß, daß ich mich damit etwas unbeliebt 
mache. So schimpften z.B. auch die Genossen 
Schneider und Heimstätter, als ich darauf drang, 
die schlechten Farbstellen abzuscheuern und neu 
zu streichen und die Reifen schwarz zu machen. 
Aber als Vorgesetzter darf man sich da nicht auf 
Diskussionen einlassen. Natürlich sind diese 
Dinge vor allem etwas „für’s Auge“, doch letzten 
Endes gehört zu einer gepflegten Technik auch 
eine gewisse „betonte“ Sauberkeit. Diese Genos- 
sen werden es zu Hause als selbstverständlich 
ansehen, wenn ihre Mütter oder Frauen den 
Fußboden nicht nur wischen, sondern mit Bohner- 
wachs auf Hochglanz polieren. Doch es gibt mehr 
gute Beispiele. Besonders strengten sich die Ge- 
nossen Kanoniere Zettke und Franke an und 
unser Schirrmeister, der Genosse Oberwacht- 
meister Pfeifer. Sie wurden dafür belobigt. 


9. April. Die Arbeit hat sich gelohnt. Die Kon- 
trolloffiziere der Division gaben uns die Note 
„gut“. Wir hätten „ausgezeichnet“ erreichen kön- 
nen, wenn nicht der G5 des Genossen Wolf un- 
angenehm aufgefallen wäre. Auf dem Vorder- 
rad war zu wenig Luft und die Kardanwelle war 
unzureichend abgeschmiert. Als wir von ihm 
Rechenschaft forderten, sperrte er sich erst. Er 


Tagebuchnotizen 
des Genossen 
Horst Weihs, 
Hauptwachtmeister 
einer 

Fiakbatterie (ll) 


sagte, bei einem solchen großen Fahrzeug könne 
es wohl mal vorkommen, daß man etwas über- 
sieht. Später gab er zu, er habe es sich etwas 
leicht gemacht und ‘gedacht, es wird schon gut 
gehen. Hoffentlich beherzigt er unsere Ermah- 
nungen. 


Wie die Arbeit — so der Lohn 


10. April. Hurra! Weil wir bei der Truppenübung 
und bei der Überprüfung der Technik durch die 
Genossen der Division gut abgeschnitten haben, 
sind wir im sozialistischen Wettbewerb wieder 
auf den zweiten Platz gerückt. Alle Soldaten und 
Vorgesetzten haben daran Anteil. Besonders der 
Batteriechef, Oberleutnant Mangott. hat in den 
Wochen, seitdem er unsere Einheit übernahm. 
alles getan, um die Anleitung der Unteroffiziere 
zu verbessern. Sooft er kann. hält er sich bei 
jedem Wetter und oft den ganzen Tag über im 
Park auf oder ist bei der Ausbildung dabei. Be- 
sonders rührig und beliebt bei den Soldaten sei- 
nes Zuges ist auch Oberleutnant Woitschig. Er 
tritt stets ruhig und sachlich auf und organisiert 
gemeinsame Sportveranstaltungen in der Frei- 
zeit wie Tischtennisturniere, Schachwettkämpfe 
und Fußballspiele. Unsere Batterie ist Tabellen- 
erster im Fußball — und im Tischtennisvergleich 
der Abteilung. 


11. April. Osterurlaubsvorbereitungen für einen 
Großteil der Batterie. Die Soldaten (95 Prozent 
sind Wehrpflichtige) freuen sich. vier Tage zu 
Hause zu sein und sich 
erholen zu können. Sie 
wissen aber. daß es ge- 
wissermaßen die „Ruhe 
vor dem Sturm“ ist, 
denn gleich nach Ostern 
geht es zum „Gefechts- 
schießen mit scharfem 
Schuß“ an die Ostsee. 


Wie der Herr, so's Gescher: 


13. April. Heute ertappte ich mich dabei, wie ich 
wegen einer Kleinigkeit einen Soldaten über- 
trieben barsch zurechtwies. Er trat ziemlich ver- 
dattert ab. Es war ein Genosse vom Meßzug. 
Deshalb ist mir das besonders peinlich. Gerade 
diese Genossen haben in Oberleutnant Quint 
einen Zugführer. der immer gleichbleibend 
freundlich und beherrscht ist. Bei ihm sind die 
Soldaten willig und bei seinem Politunterricht 
sind alle bei der Sache. An ihm kann man sich 
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ein Beispiel nehmen. Ich habe ihn gefragt, wie 
er das macht. Er hat mir bereitwillig geantwor- 
tet: „Man darf die Soldaten nicht über einen 
Kamm scheren. Sie leben hier zwar alle unter 
denselben Bedingungen, aber jede" einzelne 
macht sich seinen eigenen Vers darauf. Das ist 
wie bei Edelsteinen: Je nach dem Schliff, den sie 
früher erhalten haben, brechen sie das Licht. 
Alter. Bildung, Charakter und Temperament sind 
verschieden. Man muß als Vorgesetzter eben 
'rauskriegen, wie der einzelne veranlagt ist und 
ihn entsprechend anfassen. Wenn einer mal nicht 
gleich so spurt, muß man Geduld haben. Natür- 
lich kann man manchmal auf einen scharfen Ton 
nicht verzichten. Doch Soldaten sind hellhörig. 
Sie fühlen heraus, ob dieser scharfe Ton aus einer 
gewissen Nichtachtung ihrer Person herrührt, 
oder ob man trotz der harten Worte in ihnen die 
Kameraden und Klassengenossen sieht. Und im 
Politunterricht halte ich es so: Keine Schwarz- 
weiß-Malerei! Unsere Erfolge klarlegen, aber 
die Mängel nicht verschweigen oder bagatelli- 
sieren, sondern im richtigen Zusammenhang er- 
klären. Jene Genossen antworten lassen, die auf 
Grund ihrer Herkunft oder ihres Berufes über 
das entsprechende Problem aus eigener Anschau- 
ung berichten können. Den Genossen an Hand 
der von ihnen selbst aufgezählten Beispiele klar- 
machen, daß wir alle an einem Strang ziehen 
müssen und jeder mitverantwortlich ist für das, 
was um und mit uns geschieht.“ 

Alles ganz gut und schön, aber dazu gehört eine 
tüchtige Portion Bildung und Erfahrung. Genosse 
Quint hat Abitur und die Offiziersschule besucht. 
Wenn man vom Ausbildungsniveau seines Zuges 
auf die Ergebnisse beim Gefechtsschießen schlie- 
Ben dürfte. müßten wir recht gut abschneiden. 


Aller Anfang ist schwer 


17. April. Wir rollen! Gestern bis 24.00 Uhr waren 
alle Urlauber pünktlich zurück. Heute morgen 
um 5.00 Uhr ’raus aus den Betten. Um 8.00 Uhr 
war die letzte Abnahmeprüfung und ab ging’s 
zum Verladebahnhof. Die Fahrt wird einen Tag 
und eine Nacht dauern. Die Stimmung ist sehr 
gut. 


18. April. Wir haben die neuen Unterkünfte be- 
zogen. Die Soldaten liegen etwas eng. aber es ist 
ja nur für eine kurze Zeit 


19. April. 5.00 Uhr Wek- 
ken. 9.00 Uhr Feuerbe- 
reitschaft. Die Bedie- 
nungen spuren — nur 
das Wetter nicht! Aber 
wir hoffen! Die Solda- 
ten sind gespannt, vor 
allem jene. die erst im 
Herbst zu uns kamen 
und noch nicht „scharf“ 
geschossen haben. 

Heiliger Himmel! Am Anfang gıeich so eine Pleite! 
Die Bedienungen Lorenz und Hensel haben vor- 
hin das Panzerschießen „versaut“. Nur die Be- 
dienung des Unteroffiziers Piezconka hat „gut“ 
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getroffen. Genosse Unteroffizier Lorenz (22) ist 
ganz niedergeschlagen. „Es war ein Richtfehler 
vom Genossen Bergmann (K 2 — Höhenrichtkano- 
nier), Er hat entweder zu tief angehalten oder 
verrissen. Schon der erste Schuß lag 300 Meter zu 
kurz. Aber da Genosse Bergmann zuerst starr und 
steif behauptete, er habe exakt angerichtet. blieb 
mir nichts anderes übrig, als die Entfernung zu 
korrigieren. Ich ahnte zwar, daß etwas faul an 
der Sache war, denn unsere Geschütze schießen 
genau, aber ich durfte 
9 ja von meiner Beobach- 
tungsfunktion nicht weg. 
7 Sonst hätte ich selbst 
das Anrichten über- 
prüft.“ 
Genosse Bergmann hat 
das erste Mal als: K2 
fungiert. Im Training 
hatalles geklappt. „Viel- 
leicht war ich vom Knall 
erschrocken?!“ sagt er. 
Das kann natürlich sein. 
So eine 57-mm-Kanone 
macht ganz schön Radau und springt. Na, es ist 
noch nicht aller Tage Abend. 


Vignetten: Parschau 


21. April. Heute war Zugschießen auf Leucht- 
bombe. Es schoß der 2. Feuerzug des Oberleut- 
nant Woitschig. Von fünf möglichen Schüssen 
waren fünf drin, aber kein Treffer. Deshalb nur 
Note „gut“. 

Aus Ärger darüber, daß manche Soldaten trotz 
meiner Anweisungen leere Bier- und Limonade- 
flaschen in den Stuben herumstehen lassen, habe 
ich heute morgen kurzerhand diese Flaschen kas- 
siert. Das Pfandgeld von 14,60 DM behalte ich 
ein. Dafür werde ich Blumen für den Klubraum 
im Objekt kaufen. Mal sehen, ob das hilft! 


22: April. Meine drastische Maßnahme hat ge- 
holfen. Jetzt geben die Soldaten die leeren Fla- 
schen ordnungsgemäß bei mir ab. Einige Genos- 
sen haben zwar geschimpft, es wäre ihr Geld, 
aber gerade deswegen nehmen sie sich ja jetzt 
zusammen. 


24. April. Das Wetter macht uns immer noch 
einen Strich durch die Rechnung. Das Warten 
macht alle etwas nervös. Vorgestern und gestern 
haben wir die I. und II. MPi-Übung geschossen. 
Dreizehn Genossen schnitten mit „sehr gut“ ab. 
Ich auch. Unser Koch. der Genosse Pehla. der 
doch sehr wenig Infanterieaüusbildung mitge- 
macht hat. war einer der besten Schützen. Um so 
ärgerlicher ist es, daß einige Genossen vor allem 
bei der I. Übung nicht erfüllt haben. Unser Ab- 
teillungskommandeur. der dabei war. kam immer 
mehr in Rage. als erst der eine. dann der andere 
und dann noch ein paar Genossen vorbeitrafen. 
Er hat befohlen, daß die „Versager“ den Weg zur 
Unterkunft zurück (18 km) laufen. Wenn Soldaten 
gut schießen. werden sie dafür belobigt. Schie- 
Ben sie schlecht. müssen sie für ihr Versagen 
einen Denkzettel bekommen. Oder ist diese Mei- 
nung falsch? (Absolut falsch' Die Redaktion) 


Und ob ich nicht doch etwas falsch gemacht habe 
mit dem Bierflaschengeld? Bedingt nicht die Ach- 
tung vor dem Menschen auch die Achtung vor 
seinem persönlichen Eigentum? Bei 80,— DM sind 
eine Mark oder auch nur dreißig Pfennig relativ 
viel. 


Ende gut — alles gut 


25. April. Endlich! Die Spannung, die tagelang 
auf uns lastete, ist von uns abgefallen. Heute 
haben wir in einem Zuge die ausstehenden Luft- 
zielschießübungen (die Aufgaben 1. 2,4, 5, 6, zwei- 
mal die 8 und schließlich die 9) „sehr gut“ hinter 
uns gebracht. So lautet auch die Gesamtnote im 
Luftzielschießen „sehr gut“. Ein kleiner Wer- 
mutstropfen fällt jedoch in unseren Freuden- 
becher, wenn wir daran denken, daß uns der 
erste Platz im sozialistischen Wettbewerb der 
Batterien jetzt sicher wäre, wenn wir vergange- 
nen Freitag nicht das Erdzielschießen „versaut“ 
hätten. Aber wir können trotzdem zufrieden sein: 
Von jeweils 100 Schuß lagen 83 im Ziel; die 
Schußfolge war entweder 2, 3, 2 oder 3, 3, 2; zwei 
Drittel der Soldaten der Batterie, die noch im 
vorigen Jahr als K6 (Munitionskanonier) oder 
K3 (Kanonier für Entfernung) gearbeitet haben, 
bewährten sich hier zum ersten Mal in ihren 
neuen Funktionen als K1 (Seitenrichtkanonier, 
der auch den Abzug betätigt) oder als K5 (Lade- 
kanonier). Besonders gut arbeiteten die Genos- 
sen Mai (als K1), Kleiber (als K5) und Scholz 
(als K2 — Richtkanonier der Höhe). Das haben 
wir vor allem dem Meßzug mit Oberleutnant 
Quint zu verdanken Gute politische Arbeit und 
Menschenführung sind die Basis militärischer 


Erfolge. 
Genosse Schlegel als 
K5 hat ein bißchen 


Angst gehabt. Dachte 
er, daß der Schuß nach 
hinten losgeht? Es ist 
nichts weiter aus ihm 
herauszubringen. In der 
Ausbildung steht erdoch 
sonst seinen Mann?! 
Manchen Dingen kommt 
man eben nicht auf den 
Grund. 

(Doch! Wir haben den Genossen Schlegel später 
noch mal befragt .Es stellte sich heraus, daß er 
als Kind öfters zum Ohrenarzt mußte. Zwar isi 
bei ihm wieder ailes in Ordnung, aber er hat 
eben Angst, daß ihm das Trommelfell platzen 
könnte. Man sollte ihn also mal zum Arzt schik- 
ken, damit ihm diese Bedenken genommen wer- 
den. Auch das gehört zur Arbeit mit dem Men- 
schen. Außerdem pendelt der Genosse Schlegel 
als G-5-Ersatzfahrer und als K5 ständig zwi- 
schen Geschütz und Kfz. hin und her. Kaum ist 
er am Geschütz wieder warm geworden, wird er 
als Kraftfahrer wochenlang eingesetzt oder um- 
gekehrt.) 


27. April. Wir sind wieder im Objekt. Nächste 
Woche beginnt wieder das „Großreinemachen“. 
Ich habe mir die leidige Flaschengeldsache 
überlegt. Ich werde das Geld zurückgeben. Die 


Soldaten werden viel- 
leicht im stillen lachen, 
aber sei es drum, zu- 
mindest werden sie sich 
nicht mehr unrecht be- 
handelt fühlen. 


1. Mai. Dieser große Tag 
ist auch bei uns würdig 
begangen worden. Am 
Vormittag sind von un- 
serer Batterie 22 wehr- 
pflichtige Soldaten zu Gefreiten befördert wor- 
den. Am Nachmittag war Oberleutnant Woitschig 
mit der Batterie bei einem Spiel unserer Armee- 
fußballmannschaft. Alle waren froher Stimmung: 
dank unseres Arbeiter-und-Bauern-Staates ist ja 
bei uns der 1. Mai mehr ein Festtag. Trotzdem 
haben wir daran gedacht, daß in einem Teil der 
Welt noch viele Arbeiter um ihre minimalsten 
Rechte kämpfen müssen. 


Der Weg zur Hölle... 


2. Mai. Ich habe gestern meine früheren Notizen 
noch einmal durchgeblättert. Dabei stieß ich auf 
die Eintragung vom 2. März. Dort heißt es: „Wir 
haben in letzter Zeit die FDJ-Organisation zu 
wenig bei den Aufgaben der Ausbildung heran- 
gezogen. Die Bestenbewegung muß mal wieder 
analysiert und angekurbelt werden.“ Da kann 
man nur sagen: Der Weg zur Hölle ist mit guten 
Vorsätzen gepflastert. Zwar wird an der Wand- 
tafel grob ausgewertet, wer der beste und wer 
der schlechteste Soldat der Woche ist, aber von 
einer individuellen Aufgabenstellung kann gar 
nicht die Rede sein. Natürlich gibt es „objektive“ 
Gründe für diese Nachlässigkeit: Gleich nach 
den Wahlen im Februar wurde der FDJ-Sekretär 
versetzt. Sein Stellvertreter ist kommandiert. 
Der Parteisekretär, Oberleutnant Berndt, war 
nach der Truppenübung erst mal in Urlaub. Der 
Batteriechef und die Zugführer hatten mit der 
Truppenübung zu tun. dann kam die Überprüfung 
der Technik. Jetzt das Gefechtsschießen — alles 
Gründe, aber kein Grund. Der Grund liegt tie- 
fer. Ich habe mich deshalb heute zwanglos mit 
den Genossen Zugführern Oberleutnant Berndt 
und Quint unterhalten; später kam auch noch der 
Batteriechef dazu. Uns ist klar, daß wir diese 
Dinge nach dem Parteitag unterschätzten und 
nichts dergleichen im Arbeitsplan des Batterie- 
chefs aufgenommen worden ist. Wir kamen zu 
folgendem Entschluß: 1. Nach dem Gefechts- 
schießen wird eine arbeitsfähige FDJ-Leitung 
gebildet. 2. Dann setzen sich Batteriechef, Zug- 
führer und FDJ-Leitung zusammen und beraten 
mit jedem Soldaten entsprechend den Aufgaben 
des zweiten Ausbildungshalbjahres die Abgabe 
oder Ergänzung der Verpflichtungen und ein Pro- 
gramm der Kontrolle. 3. Es werden von den Vor- 
gesetzten bzw. von der FDJ-Organisation ge- 
eignete Soldaten genannt, die für die Besten- 
bewegung gewonnen werden sollen. Bis Juni 
sollen diese Dinge erledigt sein. Auf einer offlziel- 
len Besprechung werden wir uns noch mal auf 
Grundlage des Befehls 1641 des Ministers dar- 
über Gedanken machen. Ich denke, daß ich im 
nächsten Tagebuchabschnitt darüber „Vollzug 
melden“ kann. 
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ROSTOCK 


EGGESIN 


GLOWEN 


SILKERODE 


RUDOLSTADT 


+ an einem sonntogvormittog suchte die sportgruppe bernhardi den. 


stoerksten monn der botterie + dabei mossen 31 genossen ihre kroefte 


an der scheibenhontel + als sieger ging unteroffizier klous stoessel her- 


vor + er schaffte 75kg im beidarmigen reissen + einen wettbewerb im 
klimmziehen gewann kononier roiner schmidt mit 17 vor leutnant badow 
mit 15 klimmzuegen + beteiligung: 42 genossen+ 


+ bis zum 4. deutschen turn- und sportfest keinen nichtschwimmer mehr 
zu hoben, ist das ziel der sportgruppe dahnert + olle genossen trai- 
nieren fuer das sportobzeichen + dabei spielt die quolitaet die houpt- 
rolle, denn jeder soll mindestens die bedingungen der stufe silber ob- 
legen + in der militoerischen koerperertuechtigung wird die erfuellung 
oller einzel- und kollektivnormen mit der note gut angestrebt + 


Alle Wege führen 


+ grundkenntnisse sportfochlicher notur werden systematisch ollen ge- 
nossen der unteroffiziersausbildungskomponie vermittelt + damit sall 
erreicht werden, dass die kuenftigen unteroffiziere eine regelmoessige 
sportliche betoetigung als beduerfnis empfinden und in der loge sind, 
mit ihren soldoten den mossensport zu organisieren + olle genossen be- 
sitzen die obnohmeberechtigung fuer das sportobzeichen + 25 prozent 
sind ausgebildete rettungsschwimmer und etliche uebungsleiter fuer den 
mossensport + £ 


+ die hiesige sportgruppe hat 60 kinder als mitglieder der osv vor- 
woerts gewonnen und betreut sie regelmoessig + die kinder spielen in 
zwei fussboll-, einer hondball- und einer volleybollmonnschoft + 


+ die aosg ist sehr ruehrig bei der eigenfinonzierung des 4. deutschen 
turn- und spartfestes und hat sich manches einfallen lassen + die spart- 
gruppe der kfz.-werkstott veranstaltete ein luftgewehr- und ein kk- 
schiessen + fuenf schuss kosteten eine 50-pfennig-sondermorke der asv 
+ als preise war spaortkleidung ausgesetzt + die einnahmen betrugen 
rund 200 mark + bei sportveronstoltungen verkauft die osg eintritts- 
korten, auf deren rueckseite kleine sandermorkenwerte geklebt sind + 
grossen anklang fand auch eine tombolo, bei der statt lose spendenkor- 
ten fuer das 4. deutsche turn- und sportfest ausgegeben wurden + auf 
diese weise hatte die osg schon im moerz (!) einen spendendurchschnitt 
von 9 mork pro osv-mitglied erreicht + 


+ in der asg wurde ein ganzjaehriger sportplan aufgestellt, fuer dessen Eu - 
inhalt die vorbereitungen ouf das 4. deutsche turn- und sportfest bestim- £  MÜHLHAUSEN ° 
mend sind + alle genossen treiben regelmaessig sport, wobei die par- 
teimitglieder mit gutem beispiel vorangehen + auch der kommandeur 
macht mit + jedesmal, wenn er mit seinen offizieren eine dienstbespre- 
chung durchfuehrt, wird anschließend gemeinsam fuer das sportabzei- 
chen trainiert und jeweils eine neue bedingung abgelegt + x 


» 


+ wie schon im vorjahr startete die sportgruppe oertel auch diesmal ein Pr. 
gemeinsames sportfest mit der sg reppichau + fuer die kinder gab es 

einen wettbewerb im eierlaufen und fuer die jugendlichen des dorfes 
ein radrennen von der buergermeisterei zum waldsportplatz + bei einer 
grossabnahme fuer das sportabzeichen erfuellten viele dorfbewohner 
ihre ersten bedingungen + zu einem hoehepunkt gestaltete sich das 
dramatische fussballspiel zwischen der sg reppichau und einer elf der 
sportgruppe oertel + am abend vereinte sich alles beim sportlerball + 


ach LEIPZIG 


+ wer ist besser? + diese frage stellt die asg an ihrer wandzeitung + 


= e = 
eine darunter angebrachte bestenliste enthaelt die asg-rekorde + beim I 
nz SCHONBERG 


DESSAU 


klettern (vertikal) steht soldat marten an der spitze + er haelt mit acht- 
zehn klimmzuegen zugleich auch die bestleistung auf diesem gebiet + 
unteroffizier koerner ist mit 66.30 m rekordhalter im handgranaten- 
werfen und hauptmann schilling mit 11.2 sec. im 100-m-lauf + ueber 
400 m sind die 49.7 sec des unterleutnants reppel zu unterbieten, der 
auch ueber 1000 m (2:35.4 min) vorn liegt + im hochsprung fuehrt ge- 
freiter tschierske mit 1.70 m die liste an, im weitsprung hauptmann 
schilling mit 6.13 m + vielleicht haben sich die rekorde inzwischen schon 
verbessert, denn die meisten genossen der asg streben danach, durch 
gute leistungen ebenfalls in die destenliste zu kommen + 


+ die asg schliesst patenschaftsvertraege mit den oberschulen arendsee 
und ziessau ab + in allen sportgruppen werden bis zum 30. juni min- 
destens vier genossen als rettungsschwimmer ausgebildet + 


+ in der sportgruppe schulz erzaehlen alte arbeitersportler von den 
kaempfen der revolutionaeren arbeitersportbewegung + bildtafeln be- 
richten vom letzten turn- und sportfest + gemeinsam wurde eine vor- 
stellung des werner-seelenbinder-films „einer von uns“ besucht + alle 
genossen der einheit sind mitglieder der asv vorwaerts + zu 70 prozent 
wurden die bedingungen fuer das sportabzeichen und zu 45 prozent die 
des schwimmabzeichens der stufe zwei erfuellt + 
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KREUZWORTRATSEL 


Woogerecht: 2. Maßnahme der Ge- 
techtssicherung, 10. Stadt in Schwe- 
den, 11. Gebirge in Südamerika, 
12. vertontes Gedicht, 13. Staat in 
Südamerika, 18. frz. Bildhauer (1840 
bis 1917), 19. Meeressäugetier, 20. 
Autor des Romans „Tote See”, 21. 
genial. Schweizer Mathematiker 
(1707-1783), 23. neuartige Licht- 
quelle, 25. Sportgerät, 26. Mittel der 
aggress. Politik der imperial. Stao- 
ten, 27. erster sowj. Stadtkomman- 
dant in Berlin 1945, 29. Fluß in 
Aquatoriolofrika, 31. deutscher Er- 
zähler, 32. Heidepflanze, 34. griech. 
Sporodeninsel, 36. Wurfgerät, 38. 
südl. Landesteil Vietnams, 40. Jagd- 
undKriegswaffe südamerik. Indianer, 
41. Sprengkörper, 44. Bühnendarbie- 
tung (Gesang, Tanz, Artistik), 45. 
Drehimpuls, 46. Pioniergerät zum 
Stellungsbau. 


Senkrecht: 1. engl. Insel, 2. Dort- 
siedlung der Turkvölker, 3. Vereini- 
gung, 4. ungar. Staatsmann, 5. Lun- 
tenschloßgewehr, 6. indische Münze, 
7. estn. Hafenstadt, 8. südafr. Kuh- 
antilope, 9. Autor des Romans „Die 
Wolokolamsker Chaussee”, 14. wich- 
tigster Teil der Militärwissenschaft. 
15. Trugbild, 16. Verkehrszeichen, 
17. Bauelement der Elektrotechnik, 
22. Turngerät, 23. Vorratsraum, 24. 
deutscher Rechenmeister, 25. Start- 
und Landebahn, 28. Armeesportler 
des Jahres 1959, 30. Hauptstadt von 
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13. waagerecht, 33. volkstüm.: Biene, 
35. Fisch (liefert Kaviar), 3%. feine 
Schmutzteilchen, 37. Teil des Flug- 
zeugs, 38. sudamerik, Straußenvogel, 


Mittelhand verliert mit abgebildetem Blatt Kreuz 
mit 59 Augen. Er hat Herz 10 und Pik König ge- 


drückt. Vorderhand hat: Pik Bube, As, 7; Herz 
Bube, König, 9, 7: Karo As, König, 9. Durch ge- 
schicktes Ausspielen haben die Gegenspieler 
schon noch dem 3. Stich 49 Augen bei folgen- 
dem Spielverlauf: 

1.: V. Karo König, M. Karo 8, H. Karo 7; 2.: V: 
Karo As, M. Karo Dame, H. Herz As; 3.: V: 
Karo 9, M. Karo 10, H. Kreuz 10; 4.: H. Herz 
Dome, V. Herz König, M. Kreuz As: 5.: M. 
Kreuz Bube, H. Kreuz Dome, V. Herz Bube; 6.: 
M. Kreuz 7, H. Pik 10, V. Pik Bube. 

Wie hätte Mittelhand trotzdem gewinnen können? 
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| 1; 
39. Mündungsarm des Rheins; 40. 
vorderster Teil des Panzers, 42. Maß- 


einheit der Arbeit (Energie), 43. 
Stadt an der Donau 


ERGANZUNGSRATSEL 


Fuß — Boje — Sporn — Hof — Wehr — 
Bahn — Lauf — Blende — Zeit — Na- 
ge| — Rinde — Bahn — Sen — Rose — 
Anker — Haken — Lohn 


Vor jedes dieser Wörter ist ein zwei- 
tes Wort zu setzen, so daß wieder 
sinnvolle Begriffe entstehen. Die An- 
fangsbuchstaben der neuen Wörter 
nennen einen poln. General und Re- 
volutionär. Zur Verwendung kommen 
folgende Wörter: 

Anker — China — Ei — Eis — Iris — 
Iser — Kant — Korn — Land — Ober — 
Reck — Ritter — Strom — Sturm — 
Wald — Wind - Zelt. 


Ahle — Wand — Zone — Unter — 
Reise — Ranger — Inder — Porto — 
Rang - Rist 

Bei jedem dieser Wörter ist der 
letzte Buchstabe zu streichen, dafür 
ist ein neuer Buchstabe voranzuset- 
zen. Die Anfongsbuchstaben der 
neuen Begriffe nennen den Namen 
eines hervorrog. russ. Wissenschaft- 
lers. 


RÜHRT EUCH » RÜHRT EUCH 


ZAHLENFELD 


Jede Zahl ein Buchstabe, der in das 
betreffende Feld eingetragen wird. 
Bei richtiger Lösung ergeben die 
Felder 1-59 einen Grundsatz der 
Führungstätigkeit. 

&, 2, 37, 52, 45, 4, 14, 3, 44, 47 Hieb- 
und Stichwaffe des Mittelalters; 24, 
32, 34, 14, 53 Motorsportveranstal- 
tung; 22, 58, 6, 14, 49, 56, 17, 46, 10, 
50 Waltfengattung; 1, 41, 13, 31, 42 
Rechtschreibbuch; 14, 16, 50. 28, 43 
Teil der Pistole; 26, 55. 23, 2, 29 
Hohlmaß; 27, 33, 5, 38, 59 deutscher 
Schriftsteller; 30. 7, 35, 15, 39, 40, 9, 
57, 11. 18 Teil des Geschützes; 21, 
48, 42, 51 Sprengsperrmittel. 


RATSELKAMM 


Senkrecht sind folgende Begriffe zu 
suchen. 

1. deutscher Schriftsteller („Die letzte 
Heuer“), 2. poln. Chemikerin und 
Physikerin (entdeckte mit ihrem 
Mann die chem. Elemente Polonium 
und Radium). 3. Präsident des 
DTSB, 4. tschech. satir. Schriftsteller, 
5. deutscher Lyriker und Filmautor. 
Nach Einfügen der fehlenden Buch- 
staben ergibt die Waagerechte den 
Namen eines russ. human. Schrift- 
stellers. 
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FULLRATSEL 


1. Staatsfarm, 2. Handfeuerwaffe, 3. 
Sprachrohr, 4. Sehrohr für U-Boote, 
5. Monat, 6. europ. Hauptstadt, 7. 
Marschall der UdSSR, Organisator 
des ersten Roten Reiterregiments, 
8. Armeesportler des Jahres 1981 — 
Bei richtiger Lösung ergibt die stark 
umrandete Diagonale eine militär. 
Einheit. 
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BILDERRATSEL 


Die Lösung ergibt einen Ausspruch von |]. G. Fichte. 


ALLES KREUZT SICH 


Von der Zahl nach rechts unten: 1. 
sowj. Flugzeugkanstrukteur, 2. deut- 
scher Bildhauer (1831-1911), 3. Teil 
des Visiers, 4. Schiflsführer, 5. Orien- 
tierungsmittel, 6. Fluß in Westafrika, 
7. amerik. Schriftsteller (1809-1849); 


_ AUFLOSUNGEN AUS H 
KREUZWORTRATSEL - Waogerecht: 


1. Stoffel, 5. Einheit, 9. Igel, 10. Ko- 


min, 11. Bernino, 12. Gruppe, 14. 


Rotte, 15. Samara, 17. Ratar, 18. 
»Obra, 21. Armbrust, 23. Konrad, 26. 
Lehnin, 28. Follreep, 29. Efeu, 22. 
Arubo, 33. Lupine, 36. Maler, 9. 
Sotire, 38. Tagebau, 39. Inari, 40, 
Netz, 41. Ralland, 42. Elektro. 
Senkrecht: 1. Sukarno, 2. Armatur, 
3. Finger, 4. Liguster, 5. Elbe, 6. 
Norwo, 7. Erika, 8. Trobont, 13. Pa- 
rode, 15. Somon, 16. Marine, 19. 
Bola, 20. Akelei, 22. Sete, 24. Niere, 
25. Alpaka, 27. Haubitze, 28. Fal- 
ster, 30. Foliont, 31. Ukroino, 34. Pe- 
gel, 35. Nebra, 37. Sund. 


SKAT: Kartenverteilung: Vorderhand 
hat: Kreuz: 8; Pik: Bube, Dome; 
Herz: 10, 8; Karo: As, König, Dome, 
LE Kae n 
Mittelhand hatı Kreuz: Bube, 10: 
Pik: As, König, 10, 9, 7; Herz: As, 
Dome; Karo: 8. 2 


FULLRATSEL: 1. Galilei, 2. Tarnung, 
3. Legende, 4. Magazin, 5. Tokorew, 
6. Transit, 7. Mikajan — Gagorin. 


_ Menschheit.” 


1....Kf4: 2. Dg3 matt. 


Von der Zahl noch links unten: 2. 
paln. General und Freiheitskämpfer 
(1794-1850), 3. Dichter des Sozia- 
listenmorsches, 4. altröm. Grenzwall, 
5. Einheit bei den Luftstreitkräften, 
6. frz. utop. Schriftsteller, 7. Titel- 
gestolt bei Andersen Nexö, 8. Mäd- 
chennome. 


gesehen werden 


VERBAUTES: „Das Denken gehört 


zu den größten Vergnügen der 


BUCHSTABENSTREICHEN: „Scheut 


keinen Schweißtropfen. um gute 
‚ Ausbildungsergebnisse 


erreichen.“ 


WABENLEISTE: I Napalm; ae 


gnal, 3. Tigris, 4. Sirene, 5. Spaten, 


6. Parade. 


> 


IM VERSTECK: „Tut alles, um die 


zur Verfügung gestellten Waflen 


meisterhaft zu beherrschen!” 


SCHACH: Weiß: Kh2. Dei, Td4, Tf4, 
Bb2, d5, e2, f5 — Schwarz: Ke5, Les, 
Bd6, d7, #6, #7. Zweizüger von 
P. Weyl. 1. e4 Kaas: 2. Dc3 


oder 1, ... Lf5: 2. ad5: ode 
matter, SEHR 
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1 AR fragt für Sie 
2 Postsack 
4 Gleich ist ungleich 
6 „Wir, die wir Deutschland lieben...“ 
10 Abseits der großen Städte 
13 DDR - unser Vaterland 
14 Wenn der Wind in die Segel knallt 
17 _ „Wie steht es um den deutschen Offiziers- 
nachwuchs®” 
21 „Sie werden uns nicht unterkriegen!“ 
24 Militärtechnische Umschau 
26 Jagdhunde zur See 
31 Die aktuelle Umfrage 
34 Soldaten schreiben für Soldaten 
36 Auf richtigem Kurs 
39 Vom Umtausch ausgeschlossen 
42 Der Fall des Soldaten Jim Barney 
44 Sport der Kanoniere 
47 Argusaugen im Verborgenen 
50 Der letzte Schuß 
53 Wie hieß denn der? 
55 Das Geheimnis des Truppführers 
56 Es darf gelacht werden 
58 Vorstoß in kosmisches Neuland 
59 Bist du im Bilde? 
63 Wo eben noch Fallschirme sich blähten ... 
64 Das Q des Grenzsoldaten 
68 Nach Dienst in der Bastelecke 
73 Gut bedacht ist halb gemacht (Il) 
76 Alle Wege führen nach Leipzig 
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TITELBILD: MLR-Schiffe in Dwarslinie. Das Verbands- 
fohren wird für die Erfüllung von Gefechtsaufgaben 
(Minenräumen) geübt. Im Vordergrund eine Zwillings- 
Fla-Wolfte. 


„Die Gertrud ist ein Denkmal für unsere Frauen. 
Ohne unsere Frauen hätten wir oft nicht standge- 
halten!“ So sprachen die alten Leunaarbeiter nach 
der Aufführung des Fernsehfilms „Geboren unter 
schwarzen Himmeln“. Sie äußerten zugleich ein 
Kompliment für die junge Schauspielerin, die der 
Arbeiterfrau Gertrud im Film Gestalt und Leben 
gab. Barbara Dittus sagt selbst: „Es ist eine Rolle, 
wie man sie nur aller 20 Jahre bekommt. 30 Lebens- 
jahre einer Arbeiterfrau darzustellen, ist schwie- 
rig, wenn man diese Zeit der Klassenkämpfe selbst 
nicht erlebt hat. Studien in der Literatur und Be- 
obachtungen an Ort und Stelle — der Film wurde 
zu einem großen Teil in Leuna gedreht — waren 
notwendig. Das war der eine Teil der Arbeit. Der 
andere die Kleinarbeit von Szene zu Szene, Beim 
Film wird nicht chronologisch gearbeitet. Ich hatte 


ah lei 


am ersten Drehtag nicht die Sechzehnjährige, son- 
dern die zweiundvierzigjährige Gertrud darzustel- 
len. Als der erste Teil abends über den Bildschirm 
lief, drehten wir zur gleichen Zeit noch einiges für 
den fünften Teil. Wie oft bin ich über die langen 
Röcke, wie sie 1917 Mode waren, gestolpert. Zu 
den Dreharbeiten mußte ich von Greifswald bis 
Leuna fahren, meist nachts. Müde und abgespannt 
erschien ich dort. Und weil ich dann immer so 
hübsch alt aussah, wurden die Szenen mit der äl- 
teren Gertrud doch sehr glaubhaft!“ Barbara Dit- 
tus hat durch ihr Spiel ein Stück deutsche Arbei- 
tergeschichte lebendig werden lassen. Sie wurde 
dafür mit dem Kunstpreis der FDJ ausgezeichnet. 
Aber nicht nur aus diesem Film ist sie uns bekannt. 
Sie begegnete uns als Elke im Defa-Film „Ein Som- 
mertag macht keine Liebe“ und als Mathilde im 
Fernsehfilm „Der Ermordete greift ein“. Das 
Greifswalder Publikum kennt sie als Fina in „Herr 
Puntila und sein Knecht Mathei“, als Madleine in 
„Und das am Heiligabend“ und in „Du sollst nicht 
töten“. Jetzt steht sie am Deutschen Theater in 
Berlin als Thekla in „Wallenstein“ und in „Rote 
Rosen für mich“ auf der Bühne. In den Kammer- 
spielen ist sie in den letzten Fall „Inspektor 
Campell“ verwickelt. Nebenbei gesagt, gute Kri- 
minalgeschichten lesen und spielen ist eine kleine 
Leidenschaft von ihr. E. Gebauer 


Zeichnungen von PAUL KLIMPKE 


